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  Alle Rechte vorbehalten.


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  



  Kapitel 1


  



  London, Juli 1886


  



  Ein wenig unschlüssig blieb ich stehen und sah mich verloren um. Wo war nur Haus Nummer 127? Nervös sah ich mich um und warf einen kritischen Blick zum Himmel. Wie spät mochte es sein? Kam ich zu spät? Ich hoffte nicht. Ich hatte ein Vorstellungsgespräch für eine Stelle als Hausmädchen und ich würde den Job sicher nicht bekommen, wenn ich zu spät kam. Seufzend wandte ich mich dem Haus hinter mir zu. Wenn ich die Nummern von der letzten Hausnummer, die ich gefunden hatte, weiter zählen würde, dann müsste dies Nummer 127 sein. Ich würde einfach an die Tür klopfen und fragen. Gesagt – getan, lief ich die Stufen zur Eingangstür hinauf und betätigte den schweren Messingklopfer. Es dauerte eine Weile, bis ich Schritte hörte. Die Tür wurde geöffnet und ein Butler erschien.


  „Kann ich helfen, Miss?“, fragte er, mich kritisch von oben bis unten musternd.


  „Entschuldigt die Störung“, sagte ich mit einem nervösen Zittern in der Stimme. „Ist dies Haus Nummer 127? Das Haus von Mister John und James Wellington?“


  „Ja, das ist es, Miss“, bestätigte der Butler und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Ich habe ein ... ein Vorstellungsgespräch“, sagte ich. „We-wegen der Stellung als Hausmädchen.“


  Der Butler zog eine Taschenuhr aus seiner Tasche und warf einen kritischen Blick drauf.


  „Ich denke, dein Termin war um zwei Uhr. Jetzt ist es drei Minuten nach. Die Herren Wellington legen großen Wert auf Pünktlichkeit. Tut mir leid, du wirst dich wohl woanders nach einen Job umsehen müssen.“


  Ich brach in Panik aus. Ich war tatsächlich zu spät und würde den Job nicht bekommen. Was sollte ich nur machen?


  „Könn-könntet Ihr nicht bitte anfragen, ob die Herren mich trotzdem vorsprechen lassen würden? Bitte richtet den Herren Wellington meine aufrichtigste Entschuldigung aus. Die Kutsche hatte einen Radbruch, so lief ich den Rest des Weges und ... und dann konnte ich ... die Hausnummer nicht ... und ... und ...“ Ich brach in Tränen aus. Ich konnte nicht glauben, dass mir das passierte. Ich war so rechtzeitig losgefahren und dann das Unglück mit der Kutsche und diese verdammte Hausnummer ...


  „Ich werde die Herren fragen“, sagte der Butler völlig unerwartet. Ich hatte ehrlich nicht damit gerechnet, dass er meiner Bitte nachkommen würde, erst recht nicht, wo ich so furchtbar hysterisch angefangen hatte, zu heulen.


  „Da-danke!“, stammelte ich.


  Als der Butler die Tür vor meiner Nase geschlossen hatte, um die Brüder Wellington zu sprechen, versuchte ich mit einem Taschentuch, meine Tränen zu trocknen und strich mir ein paar störrische Strähnen, die meinem Knoten entkommen waren, hinter meine Ohren. Ich musste ja wirklich furchtbar aussehen. Meine Frisur durch das Rennen durch die Straßen unordentlich, mein Gesicht gerötet, die Augen geschwollen – nicht zu vergessen, die Schweißflecken unter meinen Achseln. Selbst wenn ich mein Vorstellungsgespräch doch noch bekommen sollte, so konnte ich mir kaum vorstellen, dass die Brüder Wellington mich einstellen würden.


  Als ich Schritte hörte, war ich beinahe soweit, erneut in Tränen auszubrechen, riss mich aber hastig zusammen. Die Tür öffnete sich und der Butler sah mich an, dann schüttelte er seufzend den Kopf und mein Herz sank. Ich hatte es vermasselt. Ich nickte stumm und wandte mich um.


  „Wo willst du denn hin, Miss?“, fragte der Butler. „James Wellington erwartet dich in seinem Studierzimmer.“


  Ich fuhr herum, den Butler verwirrt ansehend.


  „Aber ich dachte ...“


  „Willst du nun den Job oder nicht? Ich an deiner Stelle würde Mister Wellington nicht noch länger warten lassen.“


  Ich nickte hastig und betrat das Haus. Schreiend blieb ich stehen, als mein Blick auf einen Tiger fiel. Mein Herz begann zu rasen, ich wich einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen den Butler.


  „Das ist doch nur eine Trophäe“, sagte der Butler hinter mir. „Master John schoss den Tiger in Kenia und ließ den Körper präparieren. Du wirst auf viele Trophäen in diesem Haus stoßen. Master John liebt die Jagd, besonders Großwild.“


  Ich kam mir so dumm vor, dass ich mich so vor einem ausgestopften Tiger erschrocken hatte. Aber im Halbdunkel der Halle sah das Vieh wirklich verdammt lebendig aus. Ich hatte mich beinahe zu Tode erschrocken. Wer rechnete schon mit einem Tiger inmitten von London?


  „Hier entlang, Miss – Appleton war der Name?“


  „Emily Appleton“, erwiderte ich.


  Der Butler nickte und wandte sich zur Treppe um. Ich folgte ihm die Stufen hinauf. Mein Herz schlug unruhig in meiner Brust und ich hatte feuchte Hände bekommen. Wie der Butler gesagt hatte, gab es noch mehr Trophäen in dem Haus. An den Wänden hingen ausgestopfte Köpfe von Hirschen, Elchen und Wildschweinen, Raubvögel, Eulen und Eichhörnchen standen auf Podesten oder Regalen. Ich fühlte mich ein wenig eingeschüchtert, hatte das Gefühl, dass hunderte von Augen auf mich gerichtet waren.


  Oben angelangt gingen wir durch einen Flur und blieben auf halber Höhe vor einer Tür stehen. Der Butler klopfte.


  „Ja!“, erklang eine herrische Stimme von drinnen.


  Der Butler öffnete die Tür und deutete mir, einzutreten. Mit weichen Knien kam ich der Aufforderung nach.


  „Miss Emily Appleton, Sir!“, sagte der Butler hinter mir.


  Ein Mann, der mit dem Rücken zu uns vor dem Fenster gestanden hatte, wandte sich zu uns um. Sein Blick fiel auf mich und ich hatte das Gefühl, einem Raubtier gegenüber zu stehen. Dunkle, intelligente Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. Das aristokratisch geschnittene Gesicht mit der scharfen, geraden Nase und die hohen Wangen gaben James Wellington ein Respekt einflößendes, beinahe brutales Aussehen. Nur die vollen, sinnlichen Lippen milderten den Ausdruck ein wenig. James Wellington war hochgewachsen, mindestens einen Meter neunzig, wie ich rasch schätzte, und war schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Das schwarze Haar trug er kurz geschnitten und ich machte einen leichten Ansatz von Grau an seinen Schläfen aus. Er musste in den Vierzigern sein. Er war der Ältere der beiden Brüder.


  Ich hörte, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde und verspürte einen Anflug von Panik, mit diesem einschüchternden Mann in einem Raum allein zu sein. Ich schluckte nervös, besann mich hastig auf meine Manieren und machte einen artigen Knicks.


  „Mister Wellington“, begann ich mit zittriger Stimme. „Ich kann Euch gar nicht genug danken, dass Ihr bereit seid, mich doch noch zu empfangen, Ich bin wirklich ...“


  „Genug!“, schnitt James Wellington mir das Wort ab und ich starrte ihn erschrocken an.


  James Wellington kam langsam auf mich zu und umkreiste mich wie ein Raubtier seine Beute. Nervös biss ich mir auf die Lippe.


  „Wie alt bist du?“


  „Neu...neunzehn, Sir!“


  „Hm.“


  Er blieb jetzt vor mir stehen, legte eine Hand unter mein Kinn, und zwang mich, ihm ihn die dunklen Augen zu sehen. Ein Schauer lief über meinen Leib und ich fühlte mich zittrig. Hitze schoss mir in die Wangen bei seinem eindringlichen Blick.


  „Familie?“, fragte er.


  „W-wie?“, fragte ich vollkommen durcheinander.


  „Hast du Familie?“


  Ich schüttelte den Kopf und bekämpfte tapfer die Tränen, als ich an meine Familie dachte. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben und mein Vater und meine jüngere Schwester Anne waren vor drei Monaten bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen.


  James Wellington strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Warum tat er das? Er hatte mir noch keine Fragen zu meinen beruflichen Erfahrungen gestellt und er war mir viel zu nahe. Es beunruhigte mich zutiefst und ich wollte am Liebsten umdrehen und davon laufen, doch ich brauchte diesen Job.


  „Hat dich schon einmal jemand geküsst?“, fragte James Wellington.


  „Ge...geküsst?“, sagte ich panisch. „N-nein.“


  „Faszinierend“, sagte James Wellington, wobei er erneut über meine Lippen strich. „So ein weicher, voller Mund – wie fürs Küssen gemacht – und noch ungeküsst?!“


  Ich fühlte mich wie ein Reh, das man in die Ecke getrieben hatte. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Würde mich James Wellington jetzt küssen? Ich zitterte kaum merklich. Dieser Mann jagte mir Angst ein, doch auf irgendeine Art und Weise schien er mich auch zu verzaubern. Ich konnte meinen Blick nicht von diesen dunklen Augen lösen und für einen aberwitzigen Moment stellte ich mir vor, wie es wohl sein würde, von diesen sinnlichen Lippen geküsst zu werden. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen ließ er mich plötzlich los und trat einen Schritt zurück.


  „Du hast den Job!“, sagte er und mein Herz machte einen Salto. „Hobbs wird dir zeigen, wo deine Unterkunft ist. Er wird dich mit Betty bekannt machen, die dich mit einer Uniform ausstatten und dir alles erklären wird. Du wirst sofort anfangen!“


  „S-sofort?“, stammelte ich, noch immer nicht fassend, dass ich den Job tatsächlich bekommen hatte.


  „Ist das ein Problem?“, fragte James Wellington scharf.


  „N-nein!“, beeilte ich mich zu sagen und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. – Vielen Dank!“


  James Wellington nickte nur.


  „Dann geh nun, meine Zeit ist kostbar!“


  „Danke! – Danke, Sir!“, murmelte ich hastig und wandte mich zum Gehen.


  



  Betty war eine rundliche Frau in ihren Fünfzigern. Sie war eine mütterliche Person, dennoch regierte sie das Haus mit strenger Hand. Nachdem ich mich auf meiner kleinen Kammer umgezogen hatte, eilte ich zurück in die Küche, wo Betty die Zubereitung des Abendessens überwachte. Sie musterte mich wohlwollend und deutete mir, ihr zu folgen. Wir gingen in das große Esszimmer und sie öffnete einen großen Schrank.


  „Hier findest du das Geschirr. In der Schublade ist das Besteck. Servietten sind hier, Kerzen hier. Decke den Tisch für vier Personen. Die Herren erwarten heute Besuch. Du brauchst Suppenteller, Teller für den Hauptgang – stelle Schüsseln für das Dessert auf die Anrichte dort drüben. Besteck für alle drei Gänge natürlich und Weingläser – nimm diese hier, aber polier sie vorher noch einmal durch. Kerzen alle neu. Wenn kein Besuch ist, dann kannst du die alten drin lassen, solange sie noch lang genug sind, doch bei Besuch – immer alle neu. Gib den Blumengestecken etwas Wasser, aber pass auf, dass du nicht zu viel gibst, sonst rinnt das Wasser raus und ruiniert die Tischdecke. – Kannst du Servietten falten?“


  Ich nickte. Ich war sogar ziemlich gut darin und konnte die Servietten auf unterschiedliche Arten falten.


  „Gut! Dann mach dich an die Arbeit. Wenn du Fragen hast oder wenn du fertig bist, dann komm zu mir.“


  Wieder nickte ich. Sie sah mich für eine kurze Weile seltsam an, dann wandte sie sich abrupt um und verließ das Zimmer.


  



  Ich hatte den Tisch gedeckt und war zufrieden mit meiner Arbeit. Ich hoffte nur, dass Betty ebenfalls zufrieden sein würde. Ich hatte mir Mühe gegeben, alles exakt in Reihe zu legen und die Gläser und das Tafelsilber auf Hochglanz poliert. Einen letzten Blick auf mein Werk werfend, verließ ich den Raum, um Betty in der Küche zu suchen. Ich war erfreut dass mein erster Arbeitstag so gut zu verlaufen schien. Ich wusste von Betty, dass es noch ein zweites Mädchen gab, welches über das Wochenende zu ihrer Familie gereist war, um dort der Beerdigung ihres Vaters beizuwohnen. Ich dachte mir, dass es ein gutes Zeugnis für meine Arbeitgeber war, dass sie einer Bediensteten das ganze Wochenende frei gaben, damit sie zu ihrer Familie fahren konnte. Ich wusste, dass dies längst nicht in allen Haushalten üblich war.


  „... nicht über so etwas reden“, hörte ich Bettys Stimme, als ich mich der Küche näherte.


  „Wir sollten das arme Ding warnen“, erwiderte eine andere weibliche Stimme. „Sieh sie dir nur an, dann weißt du, warum Master James sie eingestellt hat. Sie ist das perfekte Opfer!“


  Mein Puls begann zu rasen. Sprachen die beiden über mich? Und wenn ja, für was war ich das perfekte Opfer? Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken.


  „Die Herren werden sie ja nicht zwingen. – Meine Güte, Inga, du redest so, als wenn Master John und Master James Kriminelle wären. Wenn die Kleine nicht will, dann werden sie das Mädchen schon in Ruhe lassen.“


  „Ich sag ja nur“, erklang die andere Stimme eingeschnappt. „Immerhin ... Vergiss nicht, was aus der armen Sophia geworden ist.“


  „Erwähne den Namen nie wieder, wenn dir deine Stellung lieb ist!“, erklang Bettys scharfe Stimme.


  Ich hörte rumoren in der Küche, doch die beiden schienen ihr Gespräch beendet zu haben. Ich versuchte panisch, mir einen Reim aus dem Gehörten zu machen, doch ich konnte mit keiner Antwort aufwarten. Was war es, dass die Herren Wellington mit mir tun wollten und wer war Sophia? Hatte ich einen Fehler begangen, die Stellung hier anzunehmen? Ich erinnerte mich an das seltsame Verhalten meines neuen Arbeitgebers. Wie er mich berührt hatte und die Frage, ob ich schon einmal geküsst worden war. Mein Herz klopfte unruhig. Wollte er sich mir etwa aufdrängen? Betty vertrat den Standpunkt, dass er oder sein Bruder nichts ohne meine Zustimmung tun würden. Konnte ich ihrem Urteil vertrauen? Der Gedanke, meine neuen Arbeitgeber könnten meine Unschuld beschmutzen, erfüllte mich mit Entsetzen und Panik. Doch was konnte ich tun? Ich hatte seit drei Monaten versucht, einen Job zu bekommen. Seit dem Tod von Anne und Dad. Das letzte bisschen Geld, dass wir gehabt hatten war für die Bestattung draufgegangen und hatte mich bis jetzt ernährt, doch nun war nichts mehr übrig und ohne Job würde ich auf der Straße landen, wo meine Unschuld noch mehr gefährdet wäre als hier, nicht zu vergessen, dass ich ohne Unterkunft im Winter erfrieren würde, wenn ich bis dahin nicht ermordet oder verhungert war. Nein! Dies hier war meine einzige Chance. Ich musste einfach auf der Hut sein und versuchen den Brüdern Wellington aus dem Weg zu gehen.


  



  Nervös hantierte ich in der Küche herum, wo ich damit beschäftigt war, eine Flasche Sherry für die Herren und ihre Gäste zu öffnen. Ich hatte John Wellington, den jüngeren Bruder, noch nicht zu Gesicht bekommen, doch hatte sein Lachen auf dem Flur gehört. Vor wenigen Minuten waren auch die Gäste angekommen und ich würde ihnen den Aperitif servieren. Ich hoffte, dass ich nicht vor lauter Nervosität den Sherry verschütten, oder mich sonst wie blamieren würde.


  „Nun mach schon, Mädchen!“, ermahnte mich Betty. „Lass die Herrschaften nicht so lange warten!“


  Ich nickte und schenkte die vier Gläser halb voll, wie Betty mir gezeigt hatte, dann stellte ich sie auf das Tablett und begab mich in den Salon, wo sich die Herren aufhielten. Ich hörte Stimmen und Gelächter, als ich mich der Tür näherte. Hobbs, der Butler, öffnete mir die Tür und ich lächelte dankbar, als er mir aufmunternd zunickte. Ich betrat den Raum, wo die vier Herren zusammen standen und sich unterhielten. James Wellington hatte sich umgezogen und wirkte sehr formell – eben mehr autoritär und einschüchternd, als zuvor in seinem Arbeitszimmer. Einen der Männer erkannte ich als Mister Blackwell, einen Bankier. Die beiden anderen Männer waren etwa Anfang dreißig. Einer hatte blonde Locken und einen Schnurrbart, der andere war schwarzhaarig und sah aus, wie eine jüngere Variante von James Wellington, wenngleich seine Gesichtszüge weniger scharf waren. Das musste John Wellington sein. Die Herren wandten sich bei meinem Eintreten um und ich ging nervös auf die Gruppe zu, um ihnen den Sherry zu servieren.


  „Oh, ein neues Gesicht“, sagte der junge Schwarzhaarige und lächelte mich freundlich an.


  „Unser neues Mädchen, Emily“, stellte John Wellington mich vor.


  „Guten Abend die Herren“, brachte ich ein wenig zittrig hervor. „Ein Glas Sherry?“


  Mister Blackwell ergriff als erstes ein Glas.


  „Dazu sage ich nicht nein“, rief er mit seiner lauten, tiefen Stimme.


  Auch die anderen Herren nahmen ein Glas. Ich starrte John Wellington an, der meinen Blick mit einem belustigten Kräuseln seiner Wundwinkel erwiderte. James Wellington war attraktiv, doch sein jüngerer Bruder war – umwerfend. Er besaß einen Charme, der bei James Wellington wegen seiner finsteren Ausstrahlung fehlte.


  „Das wäre dann alles für den Moment, Emily!“, riss mich James Wellingtons scharfe Stimme aus meinen Gedanken und ich bemerkte entsetzt, dass ich die ganze Zeit dagestanden und John Wellington angegafft hatte. Das war nicht nur unprofessionell, sondern auch in höchstem Maße ungehörig. Verlegen wandte ich den Blick ab und knickste hastig, ehe ich aus dem Raum floh.


  



  Irgendwie schaffte ich es, die Herren alle drei Gänge hindurch zu bedienen, ohne mich weiter zu blamieren. Ich war froh, als sich die Männer mit ihrem Brandy und ihren Zigarren in den Salon zurück zogen und ich das Esszimmer aufräumen konnte, ohne einen von ihnen zu sehen. Ich war wie die ganze Zeit während des Dinners wohl bewusst gewesen, dass sowohl James, als auch John Wellington mich beobachteten. Während die Blicke des jüngeren Bruders neckend, beinahe flirtend gewesen waren, so hatte mich James Wellingtons dunkler Blick in höchstem Maße beunruhigt. Er hatte etwas Primitives, Hungriges an sich gehabt, dass mein Herz beinahe zum kollabieren gebracht hatte. Nun war ich allein und hoffte, keinen der Brüder mehr zu Gesicht zu bekommen, ehe ich mich auf meine Kammer zurückziehen konnte. Morgen würde Molly, das andere Dienstmädchen, zurückkommen. Ich hoffte, dass ihre Anwesenheit dazu führen würde, dass sich die Aufmerksamkeit meiner Arbeitgeber nicht so sehr auf mich konzentrierte.


  „Bist du fertig hier?“, riss mich Bettys Stimme aus meinen Gedanken.


  „Ja, beinahe“, erwiderte ich. „Ich muss nur noch die Tischwäsche erneuern.“


  „Das mache ich! Du geh zu den Herren und frag ob sie noch etwas wünschen!“


  Mein Puls begann zu rasen. Dahin schwand meine Hoffnung, die Brüder Wellington heute Abend nicht mehr sehen zu müssen.


  „Hast du gehört, Mädchen?“


  „Ja ... Ja, natürlich. Ich ... ich bin schon unterwegs!“


  Ich lief mit gemischten Gefühlen zum Salon und blieb kurz vor der Tür stehen, um tief durchzuatmen und mir die Uniform glatt zu streichen. Dann hob ich eine zitternde Hand und öffnete die Tür, um einzutreten.


  „Ent-entschuldigt“, sagte ich nervös und räusperte mich. „Wollen die Herren noch etwas?“


  Alle Blicke richteten sich auf mich und ich errötete.


  „Ja, komm her und beug dich über den Tisch“, rief John Wellington und die Männer lachten dröhnend.


  „Aber ich darf zuerst unter ihre Röcke“, gackerte Mister Blackwell.


  Meine Wagen wurden heiß und meine Knie wollten unter mir nachgeben.


  „W-was?“, brachte ich ungläubig hervor.


  „Nur ein Witz, kleine Emily“, beruhigte mich der jüngere der Wellingtons lachend.


  „Schade“, rief Mister Blackwell. „Sie hat so einen süßen runden Hintern in ihrer Uniform.“


  James Wellington kam auf mich zu und umfasste mein Kinn mit einer warmen Hand. Ich zitterte und mein Herz schlug so heftig gegen meine Rippen, dass es schmerzte.


  „Ja, das hat sie“, stimmte James Wellington leise zu. „Aber wir wollen das kleine Reh ja nicht verscheuchen, nicht wahr?“ Er ließ mich los und wandte sich zu den anderen Herren um. „Ein so scheues Geschöpf muss man langsam an die Hand gewöhnen. Ein Pferd kannst du brechen, einen Hund unterwerfen, doch ein Reh musst du erst aus seinem Versteck locken.“


  „Wie wahr! Wie wahr!“, stimmte der junge Mann mit den blonden Locken zu.


  Ich stand mit geröteten Wangen da, unschlüssig, was zu tun. Ich wollte nichts lieber, als aus dem Raum zu fliehen, doch man hatte mir nicht gesagt, dass ich gehen konnte und obwohl das Verhalten meiner Arbeitgeber mich erschreckte und beunruhigte, wollte ich diesen Job nicht verlieren.


  „Komm her, kleine Emily!“, befahl John Wellington, freundlich, aber bestimmt.


  Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Mein Herz in der Kehle und die Knie so zittrig, dass ich mir nicht sicher war, wie lange meine Beine mich noch tragen würden. Als ich vor dem jungen Wellington stehen blieb, schwankte ich auf meinen zittrigen Beinen. Er fasste mich bei den Armen und sah mir in die Augen. Ich schluckte nervös.


  „Sachte, mein kleines Rehlein“, sagte er sanft. „Machen wir dich nervös?“


  Ich nickte stumm.


  „Dir wird nichts passieren“, versicherte er, doch das half wenig, meine Angst zu kurieren.


  „Hier! Trink einen Schluck!“, sagte James Wellington neben mir und reichte mir ein Glas mit Brandy.


  Ich hatte nie zuvor Alkohol getrunken, doch ich wagte nicht, ihm zu widersprechen, also nahm ich das Glas mit zittrigen Händen und setzte es an meine Lippen. Der erste Schluck brannte so heftig in meiner Kehle, dass ich husten musste, und die Männer lachten. Ich errötete beschämt und verunsichert.


  „Na komm, der nächste Schluck wird besser“, ermunterte mich Mister Blackwell.


  Ich trank einen weiteren Schluck, der nicht minder brannte, doch ich schaffte es, nicht zu husten. Schluck für Schluck leerte ich das Glas und James Wellington nahm es mir aus den Händen.


  „Sehr gut gemacht, kleine Emily“, lobte er und stellte das leere Glas auf eine Tisch. „Wie fühlst du dich?“


  „Schwin...schwindelig. Und ... heiß.“


  „Heiß, hm?“, sagte James Wellington und trat hinter mich. Seine Hand strich zart über meinen Nacken und ich spürte seinen warmen Atem. „Warum ziehst du diese warme Uniform nicht einfach aus, wenn es dir so heiß ist?“, raunte er in mein Ohr und ich bekam eine Gänsehaut, die mich sanft erbeben ließ.


  „W-wie bitte?“


  „Nicht so schüchtern“, mischte sich der jüngere Wellington ein. „Niemand wird dir etwas antun, das verspreche ich dir. Wir wollen dich nur ansehen.“


  Tränen traten mir in die Augen. Ich wusste mir keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Wer wusste, was geschehen würde, wenn ich meine Uniform hier ablegte – ganz zu schweigen von der Beschämung, die ich verspürte bei dem Gedanken, mich den Männern nackt zu zeigen. Auf der anderen Seite würde ich wahrscheinlich meinen Job verlieren, wenn ich mich weigerte.


  „Shhhh!“, raunte John Wellington leise. „Hab keine Angst vor uns. Niemand will dir wehtun!“


  Er strich mir sanft über die Wange, dann langsam abwärts, meinen Hals entlang bis zu meiner Brust. Er umfasste sie und drückte leicht.


  „Jung und fest!“, sagte er wohlwollend. „Lass uns sehen, was du unter dieser Uniform versteckst.“


  Er löste die Verschnürung, während James Wellington die Schleife meiner Schürze öffnete. Wie erstarrt stand ich da und ließ sie gewähren. Mein Ausschnitt klaffte auseinander, als John Wellington die Verschnürung gelöst hatte und sein Bruder schob mir von hinten das Kleid über die Schultern hinab. Es fiel zu meinen Füßen und ich stand nur noch in Unterwäsche vor den vier Männern.


  „Bitte ... Mister Well...wellington ...“, stammelte ich.


  „Nenn mich John, wenn wir unter uns sind. Hier ist kein Platz für Formalitäten. Nenn uns bei unseren Vornamen. Mein Bruder James. Mein Freund Thomas und Leonard für Mister Blackwell. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte.


  „Gut“, sagte John und schob den Saum meines Hemdchens langsam aufwärts.


  „B-bitte Mist... – John!“, flehte ich. „Ich ... ich schäme mich. Lasst mich bitte meine Uniform wie...“


  Meine Worte erstarben auf meinen Lippen, als John mein Hemd über meinen Kopf zog und achtlos beiseite warf. James’ große Hände umfassten von hinten meine Brüste und er hauchte heiße Küsse auf meinen Nacken und meine Schultern. Ein Schauer lief über meinen Rücken. Ich wollte – sollte – schreiend davon laufen, doch stattdessen legte ich den Kopf zur Seite, als James Zunge an meinem Hals entlang strich. Wie in einem Traum nahm ich wahr, dass John meine Unterhose hinab zog, dann spürte ich etwas Feuchtes zwischen meinen Beinen und stellte erschrocken und ungläubig fest, dass John mich dort unten küsste.


  Wie konnte er so etwas tun? Das war nicht nur ungehörig – es war auch furchtbar beschämend. Ich hatte mich dort nicht einmal selbst berührt. Mein Vater hatte mir eingebläut, dass die privaten Teile meines Körpers schmutzig waren.


  „Was für eine süße kleine Pussy“, hörte ich John murmeln.


  „Probier sie! Sag mir, wie sie schmeckt“, sagte James, mich fest an seinen harten Körper pressend.


  „Nein!“, wehrte ich ab. „Das ... das geht doch ...“


  Ich verstummte und schnappte erschrocken nach Luft, als Johns Zunge zwischen meine Falten strich.


  „Sie ist köstlich!“, murmelte er an meiner Weiblichkeit. „Heb sie auf den Tisch, dass ich sei besser kosten kann!“


  Starke Arme hoben mich auf und setzten mich auf einen Tisch. Ich wollte mich wehren, doch James setzte sich zu mir auf den Tisch und legte meinen Kopf in seinen Schoß. Er umfasste meine Handgelenke und hielt mich fest, als John meine Schenkel öffnete. Seine Finger öffneten meine Schamlippen und er senkte den Kopf zwischen meine Schenkel, um meine geheimsten Stellen mit seiner Zunge zu erkunden. Ein sanfter Schauer lief durch meinen Leib, als Hitze meinen Schoß durchflutete und mir seltsame, verbotene Gefühle bescherte. Er berührte mit der Zungenspitze einen Punkt, der noch süßere Gefühle in mir auslöste und ich konnte nicht verhindern, dass ein Stöhnen über meine Lippen drang.


  „Gefällt es dir, wenn John deine kleine Perle kitzelt?“, raunte James.


  Ich konnte nicht antworten. Ich war zu beschämt und verwirrt.


  „Nimm ihre Klit zwischen deine Lippen“, befahl James an seinen Bruder gerichtet.


  John tat, was sein Bruder sagte und heiße Schauer liefen durch meinen Körper. Ich hatte keine Ahnung von meiner Anatomie dort unten, hatte keine Ahnung, was James mit Perle oder Klit meinte, doch was immer John dort unten tat, es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Es war sicher furchtbar sündig und verboten und doch konnte ich nicht verhindern, dass alle diese neuen aufregenden Gefühle mich dazu brachten, mich unter Johns Lippen und Zunge zu winden. Laute kamen über meine Lippen, über die ich keine Kontrolle hatte.


  „So ist es gut“, sagte James rau und entließ meine Handgelenke, um seine Hände auf meine Brüste zu legen und die harten Spitzen zwischen seinen Fingern zu rollen.


  Süßer Schmerz bahnte sich von meinen Brustwarzen bis hinab zu der Stelle, an der John sanft zu saugen begann. Meine Klit! So hatte James es genannt. Ein seltsamer Sog schien mich zu erfassen und ich fühlte mich schwerelos. Eine Sehnsucht nach etwas, das ich nicht benennen konnte, erfasste mich und trieb mich auf etwas zu, das ich fürchtete und zugleich herbeisehnte.


  „Lass dich fallen, kleine Emily. – So ist es gut. Lass dir von John das Paradies zeigen. Hab keine Angst davor.“


  Ich spürte Johns Zunge an diesem geheimen, empfindlichen Punkt. Immer schneller und härter strich er über darüber, bis Sterne vor meinen Augen explodierten und ich von einer Welle von unglaublich süßen und warmen Gefühlen davongerissen wurde. Ein Schrei kam über meine Lippen. Dann tauchte Johns Gesicht zwischen meinen Schenkeln auf, ein träges Grinsen auf seinen sinnlichen Lippen.


  „Ist sie nicht ein gutes kleines Mädchen?“, sagte er an seinen Bruder gerichtet.


  „Das ist sie!“, stimmte James zu. „So ein gutes Mädchen. Wir werden sehr viel Spaß mit ihr haben. – Doch so sehr es mich verlangt, meinen Schwanz in ihre süße Höhle zu rammen – wir müssen es langsam angehen. Immerhin ist sie noch unberührt.“


  Nun, dass die köstlichen Gefühle abgeklungen waren, fühlte ich mich nackt und beschämt. Dass die Brüder über mich sprachen als wäre ich gar nicht anwesend, beschämte mich umso mehr. Ich zog die Beine an meinen Leib und bedeckte meine Brüste mit meinen Händen.


  „Immer noch so schüchtern“, neckte John und tätschelte meinen Schenkel. „Du wirst die Scham schon noch überwinden.“


  James zog mich auf seinen Schoß und nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. Sein Blick bohrte sich in meinen. Langsam näherte sich sein Gesicht. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Er hauchte einen zarten Kuss auf meinen Mund, gefolgt von weiteren. Jeder Kuss ein wenig länger und fester, als der vorherige. Seine Zunge strich über meine Lippen und löste warme Schauer in mir aus. Mir wurde ein wenig schwindelig und ich klammerte mich unwillkürlich an James’ Jackett fest.


  „Öffne deine Lippen für mich, mein scheues kleines Reh!“, forderte er rau.


  Wie in Trance folgte ich dem Befehl und James drängte seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich wollte mich ihm entziehen, doch er hielt mich fest am Platz. Seine Zunge neckte meine und mehr köstliche Gefühle rannen durch meinen Leib. Mein Magen schien Purzelbäume zu schlagen. Ich spürte, wie sich etwas hart von unten gegen mich presste und hatte eine vage Vorstellung davon, um was es sich dabei handelte. Obwohl mein Puls vor Angst raste, konnte ich nichts weiter tun, als mich James Wellingtons meisterhaftem Kuss zu ergeben.


  Als er von meinem Mund abließ, entwich meinen Lippen ein leiser, protestierender Laut. Ich starrte in James Gesicht auf. Sein sonst harter Blick wirkte jetzt weicher, beinahe zärtlich, als er auf mich hinab sah.


  „Ich denke, wir sollten es für heute hierbei belassen“, sagte er und setzte mich neben sich auf den Tisch ab. Er erhob sich und Leonard reichte mir meine Unterwäsche und Uniform.


  Verstört sah ich auf meine Kleidung hinab. John nahm mir das Hemd aus den Händen und streifte es mir über den Kopf. Er half mir vom Tisch herunter, und war mir behilflich beim ankleiden, wofür ich dankbar war, denn ich war viel zu durcheinander und zittrig, um es allein zu bewerkstelligen. Nachdem James die Schleife meiner Schürze gebunden hatte, gab er mir einen herzhaften Klaps auf den Hintern und ich schrie erschrocken und empört auf. Er lachte – ein raues, sinnliches Lachen.


  „Schlaf gut, meine kleine Emily“, sagte John zärtlich und küsste mich auf die Nasenspitze.


  „Kann ... kann ich jetzt gehen?“, fragte ich den Tränen nahe. Ich wollte nur noch raus hier, und in der Sicherheit meiner Kammer über das nachdenken, was mir widerfahren war.


  „Natürlich!“, antwortete James. „Geh und ruhe dich aus. – Süße Träume, kleines Rehlein!“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Hastig, und mit hochrotem Kopf, floh ich aus dem Zimmer und rannte so schnell die Treppen zu meiner Kammer hinauf, dass ich ganz außer Atem war, als ich endlich meine Tür hinter mir schloss. Zittrig wankte ich zum Bett und ließ mich darauf nieder fallen. Kaum, dass mein Kopf die Kissen berührt hatte, fing ich an zu schluchzen. Ich hatte keine Kraft mehr, mich auszuziehen und so schlief ich irgendwann in meiner Uniform ein.


  Kapitel 2


  



  Als ich am nächsten Morgen erwachte, konnte ich für einen Moment nicht sagen, ob die Erlebnisse im Salon Wirklichkeit gewesen, oder nur ein Traum gewesen waren. Ich richtete mich im Bett auf und sah an mir hinab. Ich trug noch immer meine Uniform – es war also offensichtlich kein Traum gewesen. Was hatte ich getan? Wie hatte ich zulassen können, dass ein Mann – Nein, Korrektur: zwei Männer – mich so intim berührten und das vor den Augen von zwei weiteren Männern? Ich hatte mich stets für ein anständiges – sittsames – Mädchen gehalten. Nur eine Hure würde sich so verhalten, wie ich dies gestern Abend getan hatte. Beschämt schlug ich die Hände vor das Gesicht und Tränen quollen aus meinen Augen.


  Oh mein Gott! Was hab ich getan. Ich bin sündig! Ich werde gewiss in die Hölle kommen! Bitte, lieber Gott, hilf mir! Was soll ich nur tun?


  Ich hörte Schritte auf dem Gang und sprang aus dem Bett.


  „Emily, Mädchen, wo bleibst du denn?“, erklang Bettys Stimme durch die Tür.


  „Ich ... ich komme!“, rief ich und richtete rasch meine Uniform. Ich wusch mein gerötetes Gesicht und zwängte meine wirren Haare in einen festen Knoten. Ich hatte keine Zeit, die Kletten zu Kämmen, doch in dem fest geschlungenen Dutt fiel es nicht auf. Ein letzter Blick in den fleckigen Spiegel – Ich hatte schon mal besser ausgesehen, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Ich war ohnehin schon spät und wollte es nicht noch schlimmer machen.


  



  Als Molly zurückkehrte, war ich gerade damit beschäftigt, die Betten neu zu beziehen. Sie war anders, als ich mir vorgestellt hatte. Sie musste in ihren Dreißigern sein und war klein und rundlich, doch von einer gutmütigen Natur, wie die blitzenden Augen und die Falten um ihren Mund verrieten.


  „Hallo!“, grüßte sie und machte sich daran, mir zur Hand zu gehen. „Du musst das neue Mädchen sein. Ich bin Molly.“


  „Ich bin Emily“, erwiderte ich.


  Wir arbeiteten eine Weile zusammen und sie erzählte mir Klatsch und Tratsch aus dem Wellington Haushalt.


  „Ich hab etwas zufällig mitangehört“, begann ich nach einer Weile. „Aber ich hab nicht wirklich verstanden, worum es ging, nur, dass es um eine Sophia ging und dass ihr irgendetwas zugestoßen ist.“


  Molly sah mich an, dann seufzte sie.


  „Ja, Sophia. Ich erinnere mich an sie – obwohl sie nur zwei Monate hier war. Sie verliebte sich in Master John und wie es scheint, setzte sie ihn unter Druck. Master John wollte, dass sie ging. Master James war dagegen. Dann, eines Morgens fand Hobbs die Arme in der Dachbodenkammer. Das dumme Ding hatte sich mit einem Schal erhängt. – Die Brüder Wellington wurden verdächtigt, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben, doch dann fand man einen Abschiedsbrief, indem sie erklärte, dass Master John Zurückweisung sie ohne Hoffnung auf Glück zurück gelassen hatte und das sie ohne ihn nicht leben wollte.“


  „Oh! Das ... das ist schrecklich“, sagte ich.


  Molly seufzte erneut.


  „Ja, es ist eine tragische Geschichte, doch ich muss sagen, dass Sophia eine sehr unstabile Persönlichkeit hatte. Ich denke, sie hätte sich früher oder später ohnehin umgebracht. – Sie war so eine, verstehst du? Immer melancholisch.“


  Ich nickte, doch für den Rest unserer Arbeit wollte mir das Schicksal des Mädchens nicht aus dem Sinn gehen.


  



  Der Tag schien sich Ewigkeiten hin zu ziehen. Ich war dankbar, dass ich weder James, noch John begegnete. Sie waren geschäftlich unterwegs und Betty hatte mir erzählt, dass sie wahrscheinlich heute nicht mehr nach Hause kommen würden. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich war, doch ich hatte den Verdacht, dass Betty genau wusste, was vor sich ging. Immer wieder bemerkte ich ihren Blick auf mir mit einer Mischung aus Besorgnis und Ärger. – Keine Ahnung, warum sie ärgerlich war. Ich hatte das Ganze schließlich nicht herausgefordert, doch wahrscheinlich hielt Betty mich einfach für ein leichtes Mädchen.


  So, wie du das sündige Treiben genossen hast, bist du wohl auch nichts anderes als ein leichtes Mädchen!, raunte meine innere Stimme.


  Abend kam und noch immer keine Spur von meinen Brotgebern. Da es kein Dinner zu servieren geben würde, trug Betty mir auf, die Bibliothek zu säubern. Ich hatte alle Regale abgestaubt und war dabei, den Boden zu schrubben, als ich Stimmen auf dem Gang hörte. Mein Herz fing an zu rasen. – Sie waren zurück und die Schritte und Stimmen kamen näher. Erleichtert atmete ich auf, als sie die Bibliothek passierten und ich hörte Schritte auf der Treppe. Vielleicht waren sie so müde von ihren Geschäften, dass sie früh ins Bett gingen.


  Ich widmete mich wieder meiner Arbeit und war beinahe fertig, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde und ich mit einem erschrockenen Schrei auffuhr. Zu meinem Entsetzen stand James in der Tür, nur mit Hosen bekleidet. Mein Blick heftete sich auf seinen nackten Oberkörper. Er war muskulöser als seine schlanke Statur vermuten ließ. Kein Gramm Fett auf den Rippen, mit deutlich ausgeprägten Bauchmuskeln. Dunkle Haare bedeckten seine Brust – nicht viel, aber genug, um seine Männlichkeit zu unterstreichen. Das dunkle Haar rann in einem schmalen Strich abwärts und verschwand im Bund seiner Hose.


  James schloss die Tür hinter sich und ich spürte, wie sich Panik in mir ausbreitete. Ich war ganz allein mit ihm. Ich hätte mich ein wenig besser gefühlt, wenn wenigstens John bei ihm gewesen wäre, denn der jüngere der beiden Wellingtons jagte mir weniger Angst ein und schien einen beruhigenden Einfluss auf seinen harten, einschüchternden Bruder zu haben. James machte ein paar Schritten in den Raum, ehe er erneut stehen blieb.


  „Komm her!“, sagte er in einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Mit wild klopfendem Herzen erhob ich mich und ging mit weichen Knien auf ihn zu. Seine Miene war undurchdringlich. Als ich vor ihm stehen blieb, wagte ich nicht, zu ihm aufzusehen, also starrte ich auf seine Brust, die sich auf meiner Augenhöhe befand.


  „Zieh dich aus, Emily!“


  Ich wusste, es war sinnlos mich gegen seinen Befehl zu sträuben, wollte ich nicht meinen Job verlieren. Mit zittrigen Händen entkleidete ich mich. Meine Wangen brannten vor Scham und ich wartete – nackt und ängstlich – was James Wellington mit mir tun würde.


  „Geh auf die Knie!“


  Den Blick gesenkt, tat ich, was er sagte und kniete mich vor ihn hin.


  „Sieh mich an, Emily!“


  Ich schluckte. Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen, doch ich war zu verängstigt, um den Befehl zu missachten. Langsam hob ich den Kopf, bis unsere Blicke sich trafen. Er legte seine Hände auf meinen Kopf. Geschickt löste er den Knoten, den ich geschlungen hatte und mein Haar fiel frei und wild über meine Schultern hinab. James betrachtete mich – sein Gesicht noch immer ohne Ausdruck, doch das Feuer in seinen dunklen Augen war unmissverständlich.


  „Öffne meinen Gurt!“


  Ich zögerte und er ergriff meine Haare am Hinterkopf und zog meinen Kopf in den Nacken, auf mich hinab funkelnd.


  „Öffne! Meinen Gurt!“


  Meine Hände wanderten blind zu seinem Gurt und er ließ mich aus seinem Griff, damit ich seinen Befehl ausführen konnte. Ich öffnete den Gurt, mir der Tatsache wohl bewusst, dass nur ein wenig Stoff meine Finger von seiner Männlichkeit trennte.


  „Entkleide mich!“, sagte er, seine Stimme jetzt rauer als gewöhnlich.


  Ich öffnete den Knopf und schob zögernd die Hose an seinen Beinen hinab. Er stieg aus der Hose und schubste sie mit dem Fuß zur Seite. Ich starrte auf seine Füße, wollte nicht wissen, was sich auf meiner Augenhöhe befinden musste. Erneut fasste er mich bei den Haaren am Hinterkopf und zwang meinen Kopf zurück, bis ich sein Glied zu sehen bekam. Ich hatte niemals einen nackten Mann zu Gesicht bekommen und hatte nur eine vage Vorstellung davon, was zwischen Mann und Frau geschah.


  „Fass mich an – nimm ihn in deine Hand!“


  „Ich ... ich kann nicht“, flüsterte ich entsetzt.


  Ängstlich erwartete ich einen Wutausbruch. Vielleicht einen Schlag oder dass er mir sagte, dass ich gefeuert war, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen zog er meinen Kopf vor, bis ich mit der Wange gegen sein Geschlecht stieß. Er hielt mich an sich gepresst, meinen Kopf mit seinen Fingern massierend. Ich war entsetzt. Doch weniger von der Tatsache, dass mein Gesicht seine Männlichkeit berührte, sondern vielmehr, weil sein männlicher Geruch irgendetwas in mir auslöste und die sanfte Massage an meinem Kopf sich angenehm anfühlte. Ich hatte es gewusst – ich war verderbt. – Ein leichtes Mädchen! Keine anständige Frau – egal welchen Alters – würde eine so demütigende und widerwärtige Situation wie diese genießen.


  James Geschlecht wurde härter an meiner Wange, presste sich gegen mich. Mein Puls raste und ich verspürte ein Prickeln durch meinen Körper rinnen, dass sich in meinem Schoß zu sammeln schien.


  „Berühr mich“, raunte James, diesmal klang es beinahe wie eine Bitte.


  Scheu hob ich eine Hand und legte sie auf seine Härte – überrascht, dass seine Haut sich so samtig anfühlte. Er zog meinen Kopf in den Nacken und ich blickte zu ihm auf. Wie von selbst begann meine Hand, an dem harten Schaft auf und ab zu streichen. James’ Augen verdunkelten sich und mein Herz klopfte schneller. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund verschaffte es mir Genugtuung, zu sehen, was für eine Wirkung meine Berührung auf diesen Mann hatte, der so hart zu sein schien. Er stöhnte leise und der Griff in meinen Haaren verstärkte sich.


  „Emily“, raunte er heiser. „Lass mich deinen süßen Mund spüren.“


  Instinktiv wusste ich, dass er nicht um einen Kuss gebeten hatte. Erinnerungen kamen auf, wie John mich dort unten mit seinem Mund verwöhnt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie eine Frau dies bei einem Mann tun konnte.


  „Ich ... ich weiß nicht – wie!“


  „Es gibt kein Rezept für das“, erwiderte James leise. „Küss mich – leck mich – lass mich zwischen deine weichen Lippen ... Vertrau auf deinen Instinkt – ich weiß, dass du es kannst, Emily!“


  Ich schloss meine Finger um James’ Schaft und hauchte einen zögerlichen Kuss darauf. James erbebte. Ich ließ ein paar weitere Küsse folgen, ehe ich mich traute, vorsichtig mit meiner Zungenspitze über den Kopf des Schaftes zu streichen, wo ein winziger milchiger Tropfen erschienen war. Ein herber, leicht salziger Geschmack traf meine Geschmacksknospen. James stöhnte und ich strich erneut über die pralle Spitze. Ich leckte an dem langen Schaft entlang, der von dicken Adern durchzogen war.


  „Emily“, keuchte James. „Lass mich zwischen deine Lippen. Nimm ihn in den Mund!“


  Ich war über diesen Punkt hinaus, wo ich länger Scham oder Zurückhaltung verspürte. Ich begann, dies Spiel zu genießen – die Wirkung, die mein Tun bei James hatte, sein Beben, das Stöhnen. Ich fühlte mich nicht länger wie eine verschüchterte Jungfrau – ich fühlte mich wagemutig – kühn! Zu James aufsehend, ließ ich die Spitze seines Gliedes zwischen meine Lippen gleiten. Er nahm meinen Kopf in seine Hände und dirigierte mich, ließ meinen Kopf vor und zurück gleiten.


  „Das ist es, Emily“, keuchte er atemlos. „Ich werde in deinem Mund kommen und ich will, dass du schön brav alles schluckst! – Hast du verstanden?“


  Ich nickte leicht, soweit sein Griff dies zuließ. Immer schneller stieß er in meinen Mund hinein. Ich verspürte einen Anflug von Panik, denn ich hatte keine Ahnung, was er damit gemeint hatte, dass er in meinem Mund kommen würde, und dass ich alles schlucken sollte. Doch ich sollte es schon bald herausfinden. Ich spürte, wie ein Schwall von Feuchtigkeit meinen Mund flutete – herb und salzig – derselbe Geschmack wie dieser kleine Tropen, den ich zuvor von der Spitze seines Schaftes geleckt hatte. Doch diesmal war es so viel mehr. Ich bemühte mich, seinem Befehl nachzukommen und alles zu schlucken, konnte jedoch nicht verhindert, dass einiges an den Seiten aus meinem Mund lief.


  James zog sich aus meinem Mund zurück und ergriff mich am Arm, um mich auf die Füße zu ziehen. Seine Hände an meine Wangen legend, verschloss er meinen Mund mit seinem. Es schien ihm nichts auszumachen, dass mein Mund verschmiert war von seinem Erguss. Er küsste mich hungrig, beinahe brutal. Ich klammerte mich an ihn, denn meine Beine schienen mich nicht länger tragen zu wollen. Er hob mich auf seine Arme und verließ mit mir die Bibliothek. Ich wollte protestieren – ihm sagen, dass er mich nicht nackt durch das Haus tragen konnte, doch sein Kuss hinderte mich daran, auch nur ein Wort zu äußern.


  Er brachte mich auf meine Kammer und legte mich auf meiner Bettstatt ab.


  „Schlaf, kleine Emily“, sagte er beinahe zärtlich.


  Kapitel 3


  



  Am nächsten Morgen setzte ich mich mit klopfendem Herzen im Bett auf. Warum war ich so unruhig? Ein Traum? Hatte ich etwa schon wieder verschlafen?


  Meine Uniform!, schoss es mir durch den Kopf.


  Das war es! Ich hatte meine Uniform in der Bibliothek vergessen.


  Oh mein Gott! Was, wenn irgendjemand die Uniform findet? Es würde für jeden der darüber stolperte klar ersichtlich sein, was sich in der Bibliothek abgespielt haben musste. Vielleicht war es noch früh genug, dass ich sie selbst holen konnte, ehe jemand sie entdeckte.


  Ich sprang mit klopfendem Herzen aus dem Bett. Mein Blick fiel auf meine ordentlich gefaltete Uniform auf dem Stuhl. Wie kam sie nur dorthin?


  Jemand muss sie gefunden haben!, dachte ich mit einem sinkenden Gefühl. Und ich weiß nicht einmal wer. Ich kann niemandem mehr in die Augen sehen!


  Ich konnte es mir nicht leisten, schon wieder zu spät zu kommen und so hatte ich keine andere Wahl, als mich anzuziehen und mich dem zu stellen, was immer der Tag mir bringen würde. Ich schloss für einen Moment die Augen und die Erinnerung von gestern Abend kam zurück. Eine seltsame Erregung und kribbelige Unruhe erfasste mich, als ich mir ins Gedächtnis rief, was ich getan hatte. Es hätte mich schocken müssen, denn ich hatte unaussprechliche Dinge getan, die keine tugendsame Frau tun würde, nicht einmal eine verheiratete Frau, da war ich mir sicher.


  



  Den ganzen Tag über erwartete ich unruhig den Abend. Was würde geschehen? Würde James wieder zu mir kommen? Oder John? Oder beide? Es war schlimm genug, dass ich einen der beiden begehrte – aber beide? Noch dazu zur selben Zeit? Ich musste wirklich unrettbar verloren sein. Keine Beichte würde mich von dieser Sünde reinwaschen können.


  Beim Dinner wich ich nervös den Blicken meiner Arbeitgeber aus. Wann immer ich einem der Beiden Wein einschenkte oder Essen nachlegte, stellten sie sicher, dass unsere Hände sich berührten. Am Ende des Dinners war ich so zittrig und nervös, dass ich beinahe vergessen hätte, den Brandy zu servieren, wenn mich nicht Betty daran erinnert hätte. Die Herren zogen sich in die Bibliothek zurück und ich konnte nicht anders, als daran zu denken, was dort gestern Abend zwischen James und mir vorgefallen war. Die Stunden strichen dahin und ich hatte alle Arbeit erledigt. Ich würde nun zu Bett gehen und keiner der beiden Wellingtons hatte mich zu sich gerufen. Ich sollte froh darüber sein – erleichtert – doch stattdessen verspürte ich Enttäuschung.


  „Emily!“, erklang Bettys Stimme, als ich gerade dabei war, die Stufen zu meiner Kammer hinauf zu steigen.


  Ich wandte mich zu der Hausdame um.


  „Ja?“


  „Die Herren wünschen, dass du ihnen in der Bibliothek Gesellschaft leistest.“


  Ich errötete. Ich hätte damit gerechnet, dass sie ihre Absichten wenigstens verstecken, und mich unter einem Vorwand in die Bibliothek locken würden, doch nie hätte ich gedacht, dass sie einfach meine Gesellschaft verlangen. Was musste Betty jetzt nur von mir denken?


  „Nun komm schon, Kind!“, sagte sie ungeduldig und winkte mich herbei.


  Ihrem Blick ausweichend schritt ich die Stufen hinab und ging an ihr vorbei zur Bibliothek. Mein Herz klopfte wild als ich an die Tür klopfte.


  „Komm herein!“, erklang James herrische Stimme und mein Puls beschleunigte sich zu einem aberwitzigen Tempo. Es machte mich schwindelig und ich musste mich einen Moment an der Tür abstützen, ehe ich zur Klinke griff und in die Bibliothek eintrat.


  Meine Arbeitgeber saßen in den Sesseln vor dem Fenster, welches jetzt mit schweren Vorhängen verhängt war. Zögernd trat ich in den Raum und schloss die Tür hinter mir.


  „Ihr habt nach mir verlangt?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Ja, kleine Emily“, sagte John freundlich und schenkte mir ein warmes Lächeln. „Tritt näher!“


  Jeder Schritt in Richtung der beiden Männer schien den Knoten in meinen Eingeweiden zu vergrößern. Als ich vor ihnen stehen blieb, war ich so nervös, dass ich kurz vorm Hyperventilieren war.


  „Warst du jemals auf dem Festland, meine Liebe?“, fragte James.


  Ich sah ihn irritiert an. Warum stellte er mir diese Frage? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  „N-nein Sir.“


  „Wie würde es dir gefallen, nach Italien zu reisen?“


  „I-ICH?!“, rief ich fassungslos. „Aber ... wie-wieso? Was ...?“


  „ANTWORTE!“, unterbrach mich James scharf.


  „Beantworte die Frage, Emily“, forderte John etwas milder als sein Bruder, aber dennoch mit einem autoritären Unterton.


  „Ich ... ich weiß nicht. Ich hab nie darüber nachgedacht, wie es wäre, London zu verlassen. Es ... Ich denke, es wäre ... schön.“


  „Dann ist ja alles geklärt. Packe deine Sachen noch heute Abend. Wir reisen in aller Frühe.“


  



  Ich konnte es kaum glauben. Nicht nur, dass keiner der beiden Wellingtons irgendwelche Anstalten gemacht hatte, mich in der Bibliothek zu belästigen – nein, sie hatten mir angeboten nach Italien mit ihnen zu reisen. Ich, die in ihrem ganzen Leben nie aus London heraus gekommen war! Nachdem die beiden Brüder mich entlassen hatten, war ich nach oben gerannt und hatte eines meiner zwei schäbigen Kleider gepackt, zusammen mit ein paar anderen Kleinigkeiten. Viel besaß ich ja nicht. Das bessere meiner beiden Kleider, ein dunkelblaues Kleid mit schwarzer Stickerei am Saum und dem Ausschnitt, würde ich auf der Reise tragen. James hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich meine Uniform nicht brauchen würde. Auch hatte er mir versprochen, mich in Italien neu einzukleiden, da das Klima dort zu warm für meine dicken Röcke war. Ich kam mir vor wie im Märchen. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzugrübeln, warum die Brüder Wellington mich, eine gewöhnliche Bedienstete, mit auf Reisen nahmen und noch dazu neu einkleiden wollten. Ich wusste instinktiv, dass diese Großzügigkeit ihren Preis haben würde, doch das konnte meine Laune nicht trüben.


  „Sitzt du bequem, Emily?“, fragte John, der mir in der Kutsche gegenüber saß.


  „Ja – danke.“


  „Vielleicht wäre es noch bequemer auf James’ Schoß“, schlug John vor und schenkte mir ein sinnliches Lächeln.


  „Komm her, Emily“, raunte James und klopfte auf seine Knie.


  Wissend, dass Widerstand mir nicht wohl bekommen würde, stand ich mit wackeligen Knien auf und setze mich zögernd auf James’ Schoß.


  „Stell deine Füße hier ab“, sagte John und klopfte auf den Sitz neben sich.


  Ich hob meine Beine und John platzierte je einen Fuß auf jeder Seite von sich. Er kniete sich zwischen meine Beine und sah mich an.


  „Stütz dich auf die Arme und heb deinen süßen Hintern ein wenig!“, verlangte John und ich tat, was er sagt. John schob meine Röcke hoch, bis sie sich um meine Mitte bauschten, und zog meine Unterhose bis zu meinen Knien.


  „Sehr schön. Setz dich!“


  Ich spürte deutlich die harte Länge in James’ Hose, als ich mich mit nacktem Po auf seinen Schoß setzte. John schob meine Unterhose weiter hinab und ließ sie über meinen Knöcheln. Dies hatte zur Folge, dass ich meine Knie nach außen biegen musste, um John genug Raum zwischen meinen Schenkeln zu geben.


  „Erregt es dich – John zwischen deinen Schenkeln zu sehen? Zu wissen, dass er deine saftige Pussy lecken wird, bis du kommst?“, raunte James in mein Ohr.


  Ich zitterte. Es erregte mich tatsächlich und ich konnte spüren, wie Feuchtigkeit sich zwischen meinen Schenkeln sammelte.


  „Antworte mir!“, zischte James drohend und legte eine Hand um meine Kehle.


  „Ja!“, brachte ich panisch hervor.


  „Ja – was?“


  „J-ja, Sir! Es ... es erregt mich“, gestand ich wimmernd.


  „Siehst du den Spiegel an der Decke?“, fragte James.


  Ich blickte nach oben und nickte, als ich den Spiegel erblickte, der über uns hing und in dem ich unsere Spiegelbilder sehen konnte.


  „Guut! Ich will, dass du genau hinsiehst, wie John dich leckt! Ich werde auch zusehen, denn es erregt mich, zu sehen, wie er es dir besorgt. Wenn er mir dir fertig ist, dann wirst du meinen und Johns Schwanz lutschen. – Hast du das verstanden, Emily?“


  Mein Herz schlug schneller bei James Worten. Da war noch immer ein Teil in mir, der mir sagte, dass ich dies nicht tun durfte, dass es falsch – verdorben und sündig war – doch dieser Teil geriet mehr und mehr in den Hintergrund. Es verlangte mich nach den süßen Gefühlen, die John mir verschaffen konnte und es verlangte mich danach, diese beiden Männer zu befriedigen. Also nickte ich hastig. Gehorsam richtete ich meinen Blick auf den Spiegel und beobachtete, wie Johns Kopf zwischen meinen Schenkeln verschwand. Seine Hände umfassten meine Hüften und er zog mich ein wenig weiter vor, so dass ich jetzt flacher lag und genau sehen konnte, wie Johns Zunge meine Schamlippen teilte. Ich stöhnte auf, als ein sanfter Schauer der Lust durch meinen Leib fuhr.


  „Gefällt dir das?“, raunte James. „Fühlt es sich gut an, Johns Zunge auf deiner Pussy? Macht es dich an, ihm dabei zuzusehen?“


  „Ja“, stöhnte ich, als John mit seiner Zunge meine Perle kitzelte.


  „Kannst du spüren, wie hart ich bin, Emily? Irgendwann werde ich dir meinen Schwanz bis zum Anschlag in deine Pussy rammen und dich ficken, bis zu Sterne siehst. Doch nicht heute. Heute werde ich meinen Saft tief in deinen Schlund spritzen. Und danach mein Bruder. Und während du es ihm mit diesem rosigen Mund besorgst ...“ Er strich mit seinem Finger dabei über meine Lippen. „... werde ich mich an deiner Pussy laben und dich erneut kommen lassen.“


  Die Worte in Verbindung mit Johns meisterhaften Liebkosungen, brachten mich höher und höher. Ich sah, wie John einen Finger in mich steckte. Es fühlte sich seltsam an, penetriert zu werden, doch nicht unangenehm. Er ließ einen zweiten Finger folgen – weitete meinen engen Kanal. Als er einen dritten Finger in mich schieben wollte, wimmerte ich leise.


  „Zu viel!“, protestierte ich.


  „Du wirst dich daran gewöhnen. Sei ein gutes Mädchen und öffne dich für meinen Bruder! Du wirst vier Finger in deiner kleinen Pussy haben, ehe du kommst!“


  Der dritte Finger schob sich unerbittlich in mich und ich schloss die Augen – versuchte, mich zu entspannen. Als alle drei Finger in mir waren, begann John, sie halb hinaus zu ziehen, und dann wieder in mich zu rammen. Vor und zurück – in stetigem Rhythmus – während seine Zunge meine Perle umkreiste. Dann nahm er meine Perle zwischen seine Lippen und saugte daran. Ich bäumte mich – von nahezu unerträglicher Lust gepeinigt – unter seinen Liebkosungen auf. Ich spürte kaum, wie ein vierter Finger in mich glitt – mich dehnte, bis Lust und Schmerz sich vermischten. Immer härter stieß er seine Finger in mich während er meine Perle mit der Zunge massierte.


  „Komm! Komm für uns, Emily!“, flüsterte James in mein Ohr.


  Sterne explodierten vor meinen Augen und ein Schrei entfuhr meiner Kehle. Nie geahnte Empfindungen ließen meinen Körper erzittern und meine Hände krallten sich in meine Röcke, als ich auf den Wellen der Ekstase ritt, bis sie langsam verebbten und ich erschöpft in James Arme sank.


  „Gutes Mädchen“, lobte James rau.


  Er hielt mich für eine Weile in seinen Armen, bis er mich sanft von sich schob.


  „Setz dich auf die andere Seite neben John!“


  Ich tat, was er verlangte – meine Beine weich wie Gelee.


  James erhob sich von seinem Sitz und öffnete seine Hose. Er holte sein erigiertes Glied heraus und trat direkt vor mich.


  „Öffne deinen Mund!“, befahl er und ergriff mein Gesicht mit beiden Händen.


  Ich gehorchte und er schob mir sein Glied zwischen die Lippen. Die Hüften vor und zurück bewegend, drang er tiefer und zog sich zurück. Immer wieder. Manchmal so tief, dass ich würgen musste, doch ich wagte nicht, mich seinen Stößen zu entziehen.


  „Zu sehen, wie John es dir besorgt, war so erregend“, keuchte er. „Ich wäre beinahe in meinen Hosen gekommen, wie ein grüner Junge. – Hier kommt deine Belohnung, kleine Emily.“


  Nach ein paar weiteren Stößen flutete sein Geschmack meinen Mund und ich schluckte. Mit einem zufriedenen Seufzen zog sich James aus mir zurück und holte ein Taschentuch aus seiner Tasche, um mir den Mund abzuwischen.


  „So ein gutes Mädchen“, sagte er anerkennend und tätschelte meine Wange. „Und jetzt lernst du etwas Neues.“


  Er legte sich auf die gegenüber liegende Bank und winkte mich heran.


  „Knie dich über mein Gesicht und stütz dich mit den Armen auf meinem Schoß ab.“


  Ich versuchte, seiner Aufforderung nachzukommen, auch wenn ich nicht so ganz verstand, was ich von ihm wollte, doch er dirigierte mich, bis mein Schoß über seinem Gesicht war und ich mit meinen Armen auf seine Oberschenkel gestützt war.


  „Setz dich auf mich!“, raunte James und umfasste meinen Hintern mit seinen Händen. Langsam kam ich seiner Aufforderung nach und ließ meinen Schoß tiefer hinab, bis John seine Zunge mit einem zufriedenen Grunzen in meiner Pussy versenkte. John hatte sein Glied aus der Hose befreit und hielt es mir hin. Ich nahm ihn in den Mund und er stöhnte leise. Ich lutschte und saugte an seinem Schaft, während James seine Zunge immer und immer wieder in meinen engen Kanal rammte, während seine Finger mit meiner Perle spielten. John kam, laut meinen Namen stöhnend, in meinem Mund und kurz nachdem er sein Glied zurückgezogen hatte, wurde ich von einem Erdbeben geschüttelt und stieß einen kehligen Schrei aus, als ich kam – und kam – und kam! Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Beben nachließ und ich leicht verschämt und zittrig von James herunter kletterte, um mich neben John zu setzen, der wieder Platz genommen hatte und mich verschwörerisch anlächelte.


  „Gott! Das Mädchen schmeckt so süß – ich konnte süchtig danach werden“, rief James aus und richtete sich auf.


  „Ich habe dir gesagt, dass sie eine exquisite Delikatesse ist“, erwiderte John und legte den Arm um mich, um mich an sich zu ziehen. „Ruh dich aus, kleine Emily. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.


  Kapitel 4


  



  Das Haus in Italien war so weiß, dass es in der Sonne blendete. Ich reckte den Hals, als die Kutsche die gewundene Auffahrt entlang fuhr. Ich war auf der Überfahrt von Dover zum Festland seekrank gewesen und meine beiden Liebhaber hatten sich rührend um mich gekümmert, doch seit ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ging es mir so gut wie nie zuvor. Wir hatten die erste Nacht in einem Gästehaus verbracht und am nächsten Morgen war James mit mir einkaufen gegangen. Er kaufte mir so viele Kleider, dass ich irgendwann seinen Eifer bremste und ihm sagte, dass er nun wirklich mehr als genug für mich ausgegeben hatte, doch er hatte nur gelacht und noch ein Ballkleid bestellt, welches nach Maß gefertigt, und zum Anwesen der Wellingtons geschickt werden würde. Das Kleid, welches ich heute trug, war von so grün wie die Rasenflächen, die den Pfad eingrenzten und verfügte über einen geradezu skandalös tiefen Ausschnitt, doch ich genoss die sündigen Blicke von John und James, die ihre Blicke anscheinend nicht von meinen halb aus dem Ausschnitt quellenden Brüsten wenden konnten. Die ganze Reise über, abgesehen von der Überfahrt, wo ich mich ständig übergeben hatte, hatten die beiden kaum ihre Finger und Blicke von mir gelassen. Ich war technisch noch immer Jungfrau, denn keiner der beiden Brüder hatte mich jemals mit etwas anderem als ihren Fingern oder Zungen penetriert, doch meine Gefühle und Gedanken war alles andere als jungfräulich. Je länger wir auf der Reise waren, umso mehr wuchsen meine Gefühle für die beiden Wellingtons. John war der Charmeur von den beiden und er brachte mich oft zum Lachen. Ich mochte ihn sehr gern, doch so richtig auf Touren kam mein Herz in Gegenwart von James, der mich mit seiner dominanten und manchmal strengen Art reizte und faszinierte. Seine Liebkosungen waren rauer, manchmal sogar schmerzhaft – und doch konnte ich nicht genug davon bekommen. Er verstand es wie kein anderer, meinen Orgasmus endlos auszudehnen, bis ich so tief befriedigt war, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Ich hatte während der Reise eine Menge über die Zärtlichkeiten zwischen Mann und Frau gelernt und ich sehnte mich danach, den letzten Schritt zu gehen, der mich zur Frau machen würde. Insgeheim wünschte ich mir, dass es James sein würde, der mir meine Unschuld nahm, auch wenn ich wusste, dass John sanfter mit mir sein würde. Ich liebte beide Männer auf ganz unterschiedliche Weise, doch meine Jungfräulichkeit war nun einmal ein Geschenk, dass ich nur ein Mal vergeben konnte – und ich wollte, dass es James war.


  Die Kutsche umrundete einen gigantischen Brunnen und hielt vor einer breiten Treppe mit acht Stufen, die zu einer blauen Tür hinauf führten. Eine rundliche Frau mittleren Alters und ein älterer Butler standen vor der Treppe, um uns in Empfang zu nehmen. Sobald die Kutsche zum Stillstand gekommen war, öffnete der Butler die Tür und hielt mir seine Hand entgegen, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein.


  „Willkommen, Mylady. Mylords.“


  Als ich aus der Kutsche gestiegen war, und der Butler meine Hand los ließ, sah ich mich aufgeregt um. James und John stiegen ebenfalls aus der Kutsche und der Butler ging dem Kutscher zur Hand, die Reisekisten vom Kutschendach zu abzuladen.


  „Willkommen“, sagte die rundliche Frau mit einem starken Akzent.


  „Maria!“, rief John aus und umfasste die Frau bei der rundlichen Taille, um sie in die Luft zu schwingen.


  „Signor John. Lasst mich herunter!“, protestierte sie lachend. „Das gehört sich doch nicht!“


  „Ich kehre mich einen verdammten Scheißdreck darum, was sich gehört oder nicht“, erwiderte John ebenfalls lachend, ließ die Frau jedoch langsam hinab, um sich zu mir umzudrehen und einen Arm um meine Schulter zu legen.


  „Marie, darf ich dir Miss Appleton vorstellen? – Emily, dies ist Marie – unsere Perle.“ Er wandte sich mit mir zur Kutsche um, wo das Abladen noch immer im Gange war.


  „Und der alte Bock da ist Luther – Butler, Verwalter und Mädchen für alles.“


  „Willkommen Miss“, grüßte mich Maria warm. „Ich lass Euch ein Bad herrichten. Ihr seid sicherlich müde von der Reise. Während Ihr Euch frisch macht und etwas ausruht, kümmere ich mich um das Abendessen.“


  „Was gibt es denn heute?“, mischte sich James in das Gespräch ein.


  „Fischsuppe, danach Kalbsbraten und zum Abschluss eine Orangenkrem mit Mintblättern, Sahne und Biskuits.“


  „Das hört sich gut an“, erwiderte James. „Maria ist die beste Köchin auf diesem Planeten“, sagte er an mich gewandt.


  Maria errötete und strahlte über das ganze runde Gesicht, als sie mit einer Hand abwinkte.


  „Ihr macht mich ja ganz verlegen, Signor James.“


  James schenkte der Frau eines seiner seltenen Lächeln, dann beugte er sich vor und platzierte einen schmatzenden Kuss auf ihre gerötete Wange. Ich sah plötzlich eine ganz neue Seite an James und obwohl ich wusste, wie unsinnig dies war – nichts war unwahrscheinlicher als James intim mit dieser älteren, rundlichen Matrone – so empfand ich ein wenig Eifersucht.


  



  Das Essen war ausgezeichnet gewesen und ich hatte das Gefühl, mein Kleid würde aus allen Nähten platzen, doch glücklicherweise hielt es.


  „Bist du müde?“, fragte John sanft.


  Ich nickte.


  „Dann solltest du schlafen gehen. James und ich werden noch einen Drink nehmen – oder zwei. Wir kommen später.“


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Einerseits war ich wirklich so müde, dass der Gedanke an Sex wenig verlockend war, auf der anderen Seite fühlte ich mich ein wenig verletzt, dass John und James mich heute nicht wollten.


  „Okay“, sagte ich ohne Enthusiasmus. „Gute Nacht!“


  Ich erhob mich von meinem Stuhl und John und James – ihre guten Manieren nicht vergessend – standen ebenfalls auf. Beide gaben mir einen Kuss auf die Wange und sagten mir gute Nacht.


  Im Schlafzimmer angekommen, welches ich mit beiden Brüdern teilte, ließ ich mich auf den Stuhl vor der Frisierkommode fallen. Mit kraftlosen Händen löste ich meine Frisur und kämmte meine Haare mit lustlosen Strichen. Es klopfte an der Tür und ich hielt in der Bewegung inne.


  „Ja?“


  „Ich bin’s. – Maria. – Ich bin gekommen, Euch beim Entkleiden zu helfen.“


  „Komm herein!“, rief ich und die Tür öffnete sich.


  Maria blieb im Raum stehen und ich stand von dem Stuhl auf.


  „Dreht Euch um, damit ich die Haken lösen kann“, sagte Maria, auf mich zu kommend.


  Ich wandte mich mit dem Rücken zu ihr und wenig später spürte ich ihre Hände, welche geschickt die unzähligen kleinen Häkchen lösten. Sie half mir beim Ausziehen und suchte ein Nachtgewand aus meiner Reisekiste, die noch immer nicht entpackt war. Nachdem ich fertig fürs Bett war, verschwand Maria und ich schlüpfte erschöpft unter die Laken. Es war ungewohnt, nicht unter dicken Decken zu schlafen. Doch obwohl die Sonne bereits untergegangen war, war es noch immer warm und schwül. Kaum ein Lufthauch kam durch das geöffnete Fenster in den Raum hinein. Unruhig warf ich mich in dem viel zu großen Bett hin und her. Ich vermisste John und James – besonders James. Doch irgendwann fiel ich endlich in den Schlaf.


  



  Ich träumte, dass James zwischen meinen Schenkeln kniete und meine Pussy mit seinem Mund und seinen Fingern verwöhnte. Heiße Schauer der Lust ließen meinen Körper erbeben. Moment! Das war kein Traum! Ich riss die Augen auf und wollte mich aufsetzen, doch zwei starke Hände hielten mich fest.


  „Shhhh!“, sagte John neben mir. Er setzte sich hinter mich auf das Bett und ließ mich gegen seine Brust sinken. Ich legte den Kopf an seine Schulter und mein Blick fiel auf den Schatten zwischen meinen weit geöffneten Schenkeln. John massierte meine Brüste durch den dünnen Stoff meines Nachtgewandes.


  „Bist du bereit, dass James dich heute zur Frau macht, kleine Emily?“, fragte er.


  Mein Herz klopfte schneller.


  Vor Aufregung brachte ich nur ein krächzendes „Ja“ zustande.


  Das Wissen, dass James mich heute penetrieren würde, steigerte meine Erregung ins Unermessliche. Ich hatte keine Angst. Obwohl ich wusste, dass das erste Mal schmerzhaft sein konnte, wenn James mich Öffnen würde – doch ich war bereit. Ich wollte diesen Mann so sehr, dass der Schmerz des Wartens größer war, als der Schmerz, den ich sicher erleben würde.


  Mit kundigen Fingern und dem unermüdlichen Schlag seiner Expertenzunge, brachte James mich zu einem intensiven Höhepunkt. James rutschte rückwärts vom Bett und begann, sich auszuziehen. Mit wild klopfendem Herzen sah ich ihm dabei zu – voller Erwartung und Sehnsucht. Ich hatte ihn nie vollkommen nackt gesehen. Er war so verdammt attraktiv – schlank, hochgewachsen, muskulös mit breiten Schultern, flachem Bauch und schmalen Hüften. Sein Glied stand steif und stolz von seinem muskulösen Bauch ab und ich bekam ein wenig Bedenken, wie dieses Ding in mich passen sollte, wo ich schon Probleme mit vier Fingern hatte. James musste meine Gedanken an meinem Gesicht abgelesen haben, denn er schenkte mir ein seltenes Lächeln, als er zu mir ins Bett kroch und sagte: „Mach dir keine Sorgen. Du kannst mich in dir aufnehmen. Der einzige Schmerz wird der sein, wenn ich das Häutchen deiner Jungfräulichkeit durchstoße. Danach wird es besser. Vertraust du mir?“


  Ich nickte tapfer.


  „Entspann dich!“


  Er legte sich zwischen meine Schenkel und ich spürte seine Härte gegen meine Weiblichkeit pressen.


  „Lass dich fallen“, flüsterte John. „Öffne dich für meinen Bruder.“


  Ich spreizte meine Schenkel etwas weiter und sah James in die Augen. Eine Zärtlichkeit, die ich nie zuvor an ihm gesehen hatte, stand in seinen Augen geschrieben. Langsam – doch unnachgiebig – drang James in mich ein. Mein Fleisch dehnte sich, um dem dicken Eindringling Platz zu machen. Stück für Stück wurde ich erobert und mir blieb nichts weiter als bedingungslose Kapitulation. Als James mein Jungfernhäutchen erreichte, verspürte ich ein Brennen. James hielt inne und suchte meinen Blick.


  „Entspann dich!“, sagte er, und ich nickte. „Es wird nur kurz wehtun.“


  Dann stieß er vorwärts und ein scharfer Schmerz ließ mich zusammenzucken.


  „Shhhht“, raunte John in mein Ohr. „Es ist vorbei! Relax! – Gutes Mädchen.“


  James begann, sich in mir zu bewegen und der Schmerz ebbte langsam ab – machte einem anderen Gefühl Platz, welches meinen Körper in Flammen setzte und mich dazu brachte, James meinen Leib entgegen zu biegen. Mein Unterleib kam jedem seiner Stöße entgegen. Das ungewohnte Gefühl, ihn in mir zu spüren, von ihm so komplett in Besitz genommen zu werden, trieb mir Tränen des Glücks in die Augen. Ich konnte spüren, wie ich langsam auf den Gipfel zu strebte. John knetete meine Brüste, rieb meine harten Spitzen zwischen seinen Fingern und verstärkte meine Lust bis an die Grenze des Erträglichen. Ich wand mich stöhnend unter dem Ansturm der beiden Wellington Brüder.


  „Komm für uns, Emily!“, forderte John rau.


  Er kniff meine Brustwarzen und ein lustvoller Schmerz ließ mich aufschreien und katapultierte mich auf den Gipfel. Meine Scheidenwände zogen sich zuckend um James’ Schaft zusammen und er stieß ein kehliges Stöhnen aus. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen Laut zwischen Stöhnen und Brüllen aus, als er in mir verharrte und ich spürte, wie mein Innerstes von einem Schwall Feuchtigkeit gebadet wurde.


  Vorsichtig zog James sich aus mir zurück und rollte sich zur Seite. John strich mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und platzierte kleine Küsse auf meine Stirn und Schläfe.


  „Bist du wund, Emily?“, fragte er rau.


  Ich hatte es bis dahin nicht bemerkt, doch jetzt, wo er mich darauf stieß, spürte ich, dass ich mich tatsächlich wund fühlte.


  „Ein ... ein wenig.“


  „Ich lasse dir ein Bad herrichten“, erklärte John und schob mich sanft von seinem Schoß, damit er sich vom Bett erheben konnte. John rollte neben mich und zog mich in seine Arme, während sein Bruder das Zimmer verließ. Ich schmiegte mich an James’ Brust und atmete seinen männlichen Geruch ein. Seine Wärme umgab mich wie ein Mantel und ich spürte, wie Schläfrigkeit sich in mir ausbreitete. Ich konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis John zurück kam und verkündete, dass das Bad bereit stand. Ich hatte ihn und die Mägde im angrenzenden Badezimmer rumoren hören, doch war zwischendurch immer wieder kurz eingedöst.


  James rollte vom Bett und hob mich auf seine Arme. Er trug mich ins Bad und ich stellte erleichtert fest, dass die Mägde gegangen waren. Obwohl ich jedes Beisammensein mit meinen Arbeitgebern genoss, so schämte ich mich auch – wissend, wie ungehörig mein Tun war, besonders, da es mir auch noch Lust bereitete. Doch als James mich in das warme Wasser hinab ließ und die Brüder mich sanft zu waschen begannen, fielen alle unangenehmen Gefühle von mir ab und ich schloss seufzend die Augen.


  



  Am Tag nach meiner Entjungferung saß ich nach dem Frühstück im Garten unter einem Baum und las in einem Gedichtband, als Luther, der Butler, auf mich zu kam.


  „Die Herren wünschen Euch zu sprechen, Mylady. Sie sind im kleinen Salon.“


  Ich klappte das Buch zusammen und erhob mich.


  „Danke, Luther“, sagte ich mit einem Lächeln und machte mich auf den Weg.


  In freudiger Erwartung betrat ich den Salon. Nach dem Aufwachen heute Morgen, hatte John mich zärtlich geliebt, während James mich mit Küssen und Streicheleinheiten verwöhnt hatte. Ich fühlte mich noch immer euphorisch von dem Erlebten.


  „Ihr wolltet mich sprechen?“, begrüßte ich die Brüder, welche zusammen auf einer Couch saßen, lässig zurück gelehnt, ein Bein über dem anderen und mich mit einem seltsamen Ausdruck in ihren Augen musternd. Ein Schauer lief über meinen Leib, als James sich erhob und auf mich zukam. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass er eine Reitpeitsche in seiner Hand hielt, welche er rhythmisch gegen seinen Schenkel platschen ließ, sondern der harte, unerbittliche Ausdruck auf seinen attraktiven Zügen. Ich schluckte nervös.


  James blieb vor mir stehen und stich mit der Peitsche über meine Wange, ehe er sie unter mein Kinn legte und mich zwang, den Kopf in den Nacken zu legen und ihm in die dunklen Augen zu sehen.


  „Nachdem du nun nicht mehr unschuldig bist, meine kleine Emily ...“, begann er rau. „... ist es Zeit, deine Erziehung in Angriff zu nehmen!“


  „Er...erziehung?“, brachte ich stammelnd hervor.


  Ein scharfer Schmerz jagte durch meinen Leib, als James die Peitsche unerwartet auf meinen Oberarm sausen ließ.


  „Lektion eins! Du sprichst nur, wenn du angesprochen wirst! – Hast du das verstanden, meine kleine Emily?“


  Ich nickte schockiert.


  Erneut ließ James die Peitsche auf meinen Arm nieder gehen und ich schrie überrascht auf. Was hatte ich nun falsch gemacht?


  „Wenn du etwas gefragt wirst, dann antwortetest du. Die richtige Antwort auf meine Frage wäre gewesen: Ja, Sir!“


  „J-ja, S-sir!“, erwiderte ich eingeschüchtert.


  „Gut!“, sagte James und nahm mein Kinn in seine Hand, seinen Blick tief in meinen bohrend. „Dann werden wir jetzt beginnen. – Zieh dich aus!“


  Mit zitternden Fingern gehorchte ich. Jetzt, wo ich keine Dienstbotenuniform mehr trug, war es weitaus komplizierter. James ging mir zur Hand mit den Häkchen und Bändern. Als ich schließlich nackt im Raum stand, meine Röcke um meine Füße gebauscht, fühlte ich mich entblößter als je zuvor. Beide Männer, die mich jetzt mit ihren Augen ungeniert verschlangen, hatten mich mehr als einmal vollkommen nackt gesehen und doch hatte ich mich nie so entblößt gefühlt wie in diesem Augenblick.


  „Steig aus deinen Röcken und geh auf die Knie!“, befahl James.


  Ich tat, was er gesagt hatte und sah angstvoll zu ihm auf, als ich vor ihm kniete. James ließ die Gerte an meinem Hals hinab wandern und umkreiste meine Brüste. Mit einer plötzlichen Bewegung ließ er die Reitpeitsche auf eine meiner Brustspitzen nieder schnellen und ein scharfer Schmerz schoss durch meinen Leib. Ich japste erschrocken nach Luft. Zittrig erwartete ich, dass er mich wieder schlagen würde, doch er stich nun erneut zart wie eine Feder über meine Brüste, jede Berührung eine Liebkosung, die nicht ohne Reaktion meinerseits blieb. Ich spürte, wie sich ein warmes Kribbeln in meinem Schoß ausbreitete. Als ein zweiter Schlag meine andere Brust traf, war ich unvorbereitet – hatte mich zu sehr in den wohligen Empfindungen verloren, die das sanfte Streicheln in mir ausgelöst hatte. Ich wimmerte und ich spürte, wie eine Träne über meine Wange zu laufen begann.


  „Geh auf alle vier!“


  Ich kam dem Befehl sofort nach, wollte nicht riskieren, James zu verärgern. Er ging um mich herum und blieb hinter mir stehen. Langsam ließ er die Peitsche an der Innenseite meiner Schenkel heraufgleiten. Das breite, glatte Ende der Peitsche strich über meine weiblichen Falten und ich spürte, wie sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelte.


  „Spreiz die Beine weiter!“, sagte James und klatschte mit der Gerte gegen meine Schenkel.


  Hastig tat ich, was er wollte und fühlte mich noch mehr zur Schau gestellt als zuvor, wissend, dass meine Pussy nun offen seinen Blicken zur Schau gestellt war. Erneut ließ er die Peitsche zwischen meine Schamlippen gleiten, rieb sie hin und her, nah genug an meiner Perle vorbei, um eine unerträgliche Spannung aufzubauen, doch nicht nah genug, um mir zu geben, was ich zu brauchen begann. Ich gab einen schluchzenden Laut von mir und versuchte durch Bewegungen meines Beckens, die ersehnte Berührung zu bekommen.


  „Böses Mädchen!“, schimpfte James und ließ die Gerte auf meine Schamlippen klatschen.


  Ich schrie erschrocken auf. Der Schmerz war weniger schlimm gewesen, vielmehr brachte der Schlag meine Weiblichkeit zum Vibrieren und noch mehr Feuchtigkeit sammelte sich auf meinen Schamlippen.


  James beugte sich über mich und ließ eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten. Er nahm meine Pere zwischen seine Finger und zog daran, um sie plötzlich wieder loszulassen. Lustvoller Schmerz ließ mich aufstöhnen. Erneut griff er nach mir und rieb den empfindlichen Knoten zwischen seinen Fingern, bis ich spürte, dass ich kurz vor dem Explodieren stand, doch er zog seine Hand wieder fort und ließ stattdessen die Peitsche auf meinen Hintern sausen.


  „Du hast es dir noch nicht verdient, Emily“, sagte James hart. „Du wirst dich mehr bemühen müssen, wenn du willst, dass ich dir einen Orgasmus gebe!“


  Ich zitterte. Jeder Nerv in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt und brauchte die Erlösung so sehr, dass ich bereit war, alles dafür zu tun.


  „Geh rüber zu John. – Auf allen vieren! – Und knie dich zwischen seine Schenkel!“


  Ich gehorchte und kroch auf allen vieren über den Boden, bis ich bei John angelangt war, der jetzt breitbeinig auf dem Sofa saß und mich mit einem ebenso unerbittlichen Blick musterte, wie James zuvor. Mein sanfter John war plötzlich gar nicht mehr so sanft und das bekam ich zu spüren, als er mit einer Hand in mein Haar griff und meinen Kopf zurück zwang. Meine Kopfhaut schmerzte von der groben Behandlung, doch ich hielt Johns Blick stand, als er sich über mich beugte.


  „Du wirst jetzt meinen Schwanz blasen, wie ein gutes gehorsames Mädchen – verstanden?“


  Ich wimmerte, als er noch fester zugriff.


  „Ja!“, sagte ich hastig und sein Griff lockerte sich.


  „Gut!“, erwiderte er in einem Tonfall, der seinem alten, gutmütigen Ton schon recht nahe kam. Ich lernte, dass ich die Brüder zufrieden stellen musste, wenn ich bekommen wollte, was ich mir ersehnte – was ich brauchte.


  John ließ meine Haare los und ich machte mich daran, seinen Schaft aus der Hose zu befreien. Ich beugte mich über seinen Schoß und ließ seine Härte langsam zwischen meine Lippen gleiten. John stöhnte leise und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Schoß aus. Ich begann, seinen Schaft mit meinem Mund zu verwöhnen, ließ seine Härte immer wieder rein und raus gleiten. Erneut spürte ich Johns Hände in meinen Haaren, als er mich packte und meinen Kopf tiefer zwang. Ich geriet in Panik, als sein Glied so tief in meinen Schlund stieß, dass ich würgen musste.


  Ich klammerte mich an Johns Oberschenkel fest, als er meinen Kopf ein paar Mal mehr auf und ab zwang, ehe er mir eine Atempause gab. Ich riss den Kopf hoch und japste. Aus weit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm auf. Er tätschelte meinen Kopf und sein Blick wurde etwas weicher.


  „Du wirst lernen, den Würgereiz zu unterdrücken“, sagte er beinahe sanft. „Versuch es erneut!“


  Ich umfasste seinen Schaft mit einer Hand und dirigierte ihn in meinen Mund. Langsam versuchte ich, ihn tiefer und tiefer in meinen Mund gleiten zu lassen. Als ich den Reiz verspürte, versuchte ich, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Ich dachte an James Schwanz in meiner Pussy und eine kribblige Erregung ließ meine Scheidenwände zusammenzucken. Ich ließ Johns Glied zwischen meinen Lippen rein und raus gleiten, wobei ich immer wieder versuchte, ihn so tief wie möglich in mich aufzunehmen.


  „Gutes Mädchen!“, lobte John. „Das ist genug jetzt! Wir haben noch mehr mit dir vor.“


  Ich ließ seinen Schaft aus meinen Mund gleiten und sah zu ihm auf. Ich hörte James Schritte hinter mir, wagte aber nicht, mich umzusehen. Als er direkt hinter mir stand und ich seine Hosenbeine an meinem Rücken spürte, rann ein erwartungsvoller Schauer über meinen Leib. Was hatten die beiden Brüder mit mir vor? Etwas legte sich von hinten über meine Augen und ich zuckte erschrocken zusammen, als alles um mich herum plötzlich von Dunkelheit verschluckt wurde.


  „Was ..?“, rief ich mit einem Anflug von Panik.


  „Nur eine Augenbinde“, beruhigte James und ich spürte, wie er den Schal, oder was immer er über meine Augen geschlungen hatte, an meinem Hinterkopf verknotete.


  Als James meine Augenbinde befestigt hatte, trat er zurück und beraubte mich seiner Berührung. Das hatte den Effekt, dass ich mich plötzlich allein und ohne jeden Halt fühlte. Obwohl ich sicher auf meinen Fersen saß, hatte ich das Gefühl, umzufallen, als ein Anflug von Schwindel und Orientierungslosigkeit über mich kam. Es war entnervend, dass ich die beiden Männer nicht sehen konnte. Ich wusste weder, wo sie sich genau befanden, was sie taten, was sie tun würden, oder wann. Angestrengt lauschte ich. Hörte ich das leise Knarren der Couch – war John aufgestanden oder hatte seine Position geändert? Wo war James? Stand er noch immer hinter mir? Ich meinte, das Geräusch einer Schublade zu hören, die leise auf- und wieder zugezogen wurde. Waren das Schritte? James’ Schritte?


  Für eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit erschien – aber alles zwischen wenigen Sekunden bis hin zu mehreren Minuten bedeuten konnte – wurde ich plötzlich am Arm gepackt. Ich stieß einen Schrei aus, hatte nicht damit gerechnet. Ich ging davon aus, dass es James war. Er zog mich auf die Beine.


  „Komm!“, hörte ich eine Stimme an meinem Ohr, die mir bestätigte, dass es tatsächlich James war.


  Ich stolperte blind neben ihm her, als er mich durch die Finsternis führte, bis ich gegen etwas stieß. Von der Höhe her vermutete ich, dass es sich um den Tisch handelte. Wenig später wurde ich bäuchlings auf die harte Oberfläche gedrückt. James nahm eines meiner Handgelenke und band ein Seil darum, dann tat er dasselbe mit meiner anderen Hand. Furcht und kribbelnde Erregung breiteten sich in meinem Inneren aus, als er meine Hände irgendwo festband – wahrscheinlich an den Tischbeinen.


  „Wir spielen jetzt ein kleines Spiel“, sagte James mit dunkler Stimme. Er strich über meinen Po, die Außenseiten meiner Schenkel entlang und wieder zurück zum Po, ehe er weiter erklärte: „Einer von uns wird dich jetzt lecken und du wirst raten, wer es ist. Rätst du richtig, dann wird derjenige dich zum Höhepunkt bringen. Rätst du hingegen falsch, so wird dir die Erlösung verweigert. – Hast du die Regeln verstanden?“


  Mein Herz klopfte aufgeregt und ich spürte jeden Schlag umso heftiger, da ich mit der Brust auf die harte Tischplatte gepresst lag.


  „Ja“, hauchte ich, unfähig, meiner Stimme mehr Volumen zu geben.


  „Gut. Dann lass uns beginnen!“, erwiderte James.


  Ich hörte Schritte und ich wusste, dass jetzt beide hinter mir standen. Ich hörte das Knarren der Dielen als wenn sich jemand hinter mich kniete, dann spürte ich einen hauchzarten Kuss auf meiner Weiblichkeit und ein Stöhnen kam über meine Lippen, ohne dass ich es verhindern konnte. Finger öffneten meine Blütenblätter und eine Zunge tauchte in die Tiefen meines feuchten Geschlechts. Sündhafte Lust pulsierte durch meine Venen, setzte jeden Zentimeter meines Körpers in Flammen. Ich hatte bereits eine Ahnung, dass es sich um John handeln musste, doch ich wollte erst ein wenig sicherer sein, denn wenn ich die falsche Antwort gab, würde mein Sehnen – welches mehr und mehr unter den meisterhaften Liebkosungen wuchs – nicht erfüllt werden. Das erschreckte mich mehr als die Tatsache, dass ich blind an einen Tisch gefesselt war, dem Willen von zwei Männern ausgeliefert, die mit mir tun konnten, was immer ihnen beliebte. Sie konnten mich sogar ermorden und niemand würde je etwas davon erfahren. Niemand würde nach Emily Appleton fragen. Ich hatte keine Seele auf dieser Welt – nur meine attraktiven und äußerst beunruhigenden Arbeitgeber, die zugleich meine Liebhaber – und nun offensichtlich auch noch meine Meister waren.


  Die Zungenspitze züngelte jetzt um meine Perle herum und ich wusste, mein Höhepunkt war in greifbarer Nähe, doch dann, nach einem letzten Zungenstrich, verschwanden die Finger und der Mund, die mich bis kurz vor den Gipfel geführt hatten und James harte Stimme schnitt durch die Stille.


  „Nun? Wer war es, der dich verwöhnt hat, Emily?“


  Mein Schoß pochte noch immer protestierend ob der plötzlichen Vernachlässigung und ich hatte einen Kloß im Hals. Wer war es? War es wirklich John? – Oder hatte ich mich geirrt und es war James gewesen? Was, wenn ich falsch riet? Schweiß brach mir aus. Ich wollte – ich brauchte Erlösung von dieser süßen Qual.


  „Jo... Jam... – John!“, erwiderte ich, innerlich zerrissen bei der Notwendigkeit, die richtige Antwort zu geben.


  „Du denkst also wirklich, dass es John war?“, erklang James’ Stimme. „Oder ist es nur so, dass du gern hättest, dass es John war und nicht ich?“


  Irrte ich mich, oder klang da Eifersucht in seiner Stimme mit?


  „Ich ... ich versuche nur, die richtige Ant-antwort zu geben.“


  Ich wurde hart bei den Haaren gepackt und mein Kopf so weit zurück gezogen, dass es schmerzte.


  „Du hast Glück“, raunte James in mein Ohr. „Es war John. Und jetzt willst du deine Belohnung? – Ist es nicht so? Soll John dich kommen lassen?“


  „Jaaa, - bitte!“, krächzte ich.


  James ließ mich los und mein Kopf sank zurück auf den Tisch. Eine Weile geschah gar nichts und ich befürchtete schon, James würde sein Versprechen brechen und mich in meinem Zustand der Erregung allein lassen, mit der brennenden Sehnsucht nach Erfüllung in mir. Doch dann kehrte die Zunge zurück in ging sofort in den Angriff über. Kein sanftes Geplänkel mehr. Gnadenlos – beinahe schmerzhaft – rieb sie über meine empfindliche Stelle, während zwei Finger in meine schlüpfrige Enge vordrangen und den Punkt in meinem Inneren fanden, der so wundervolle Gefühle in mir auslöste. John begann, den Punkt mit seinen Fingern zu stimulieren, während seine Zungenspitze meine Perle marterte, bis eine harte, gnadenlose Welle über mich herein brach und mein ganzer Leib von ekstatischen Beben erschüttert wurde. Ich schrie laut auf. An diesem Punkt war es mir egal, ob mich jemand hören würde.


  Als die Beben abebbten und John sich von mir zurück zog, lag ich da und lauschte meinem eigenen Herzen, dass noch immer hart in meiner Brust klopfte.


  „Noch ein letztes Spiel“, verkündete James. „Einer von uns wird dich jetzt ficken und du wirst wieder raten, wer es ist. Rätst du falsch, dann lassen wir dich hier an diesen Tisch gefesselt, bis Maria dich in aller Frühe findet.“


  „Bitte!“, flehte ich. „Bitte tut mir das nicht an. – Bitte!“


  „Du brauchst nur richtig zu raten, meine kleine Emily“, antwortete James und ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren, als er sich über mich beugte und in mein Ohr raunte: „Kannst du denn meinen Schwanz nicht von Johns unterscheiden – Emily?“


  „Ich ... ich denke schon!“, stammelte ich, gegen das Gefühl von Panik ankämpfend, welches von mir Besitz ergreifen wollte.


  „Nun, das werden wir ja in Kürze herausfinden – nicht wahr?“, raunte John neben mir.


  Ich hörte ihre Schritte, als sie hinter mich traten. Eine Hand glitt zu meiner Pussy, verteilte meine Feuchtigkeit, dann spürte ich den dicken Kopf eines Schwanzes an meiner Öffnung. Ich hielt den Atem an, als der Kopf seinen Weg in mich hinein zwang. Ich mochte keine Jungfrau mehr sein, doch ich war eng und beide Wellingtons waren lang und dick. Ich stöhnte. Hände griffen meine Hüften. Finger gruben sich in mein weiches Fleisch. Dann wurde der Schaft mit einem harten Stoß bis zum Anschlag in mich gerammt. Ich war mir sicher, dass es nur James sein konnte. Nur James nahm mich auf diese vollkommen in Besitz nehmende Art. Nur seine Stöße waren so gnadenlos – und doch so meisterhaft.


  „James“, raunte ich.


  Der Griff um meine Hüften wurde noch fester, die Stöße so hart, dass ich spürte, wie der Tisch unter mir begann, sich zu bewegen.


  „Ja, meine kleine Emily. Ich bin’s. Sehr gut gemacht!“


  Eine Hand verschwand von meiner Hüfte – wenig später fuhr sie mit einem lauten Klatschen auf meinen Po nieder. Der Schmerz und der Schock ließen mich aufschreien. Die anderen Hand wanderte jetzt zu meinen Haare – riss meinen Kopf in den Nacken – während James mich gnadenlos ran nahm. Immer wieder ließ er seine Hand auf meinen Po sausen. Doch so verderbt und verrückt, wie es auch war – die grobe Behandlung schreckte mich nicht – sie steigerte meine Erregung bis ins Unermessliche. Dass ich mich in absoluter Dunkelheit befand, trug ebenfalls dazu bei, dass ich in rasender Geschwindigkeit auf den Gipfel zu stürmte. Der Druck, der sich in meinem Unterleib entwickelte war an der Grenze des Erträglichen. Ich brauchte den Höhepunkt so sehr, und ich war so kurz davor. Unter mir rückte der Tisch mit einem lauten Geräusch über den Paketboden, als James immer und immer wieder hart und tief in mich stieß. Ich kam so gewaltig, dass ich mir nicht vollkommen sicher war, ob ich nicht für Sekundenbruchteile die Besinnung verloren hatte. Meine ganze Welt – auch wenn sie in diesem Moment nur schwarze Dunkelheit war – explodierte und Schockwellen strömten durch meinen Leib, ließen meinen Körper erbeben. Mein enger Kanal zog sich um James’ Schaft zusammen und ich hörte ihn aufbrüllen, als er sich in mir entlud.


  Kapitel 5


  



  Die nächsten Wochen verliefen nach demselben Muster. John und James waren aufmerksam, unternahmen viel mit mir und verwöhnten mich. Doch jeden Abend – manchmal auch am Tag – trieben sie ihre Spiele mit mir. Ich lernte, dass Lust und Schmerz dicht beisammen lagen und lernte, den Schmerz anzunehmen – ja, mich sogar danach zu sehnen. Doch ich spürte auch, dass unsere Dreierbeziehung eine langsame, wenngleich deutliche Wendung nahm. James schien eifersüchtig auf seinen Bruder zu sein. Und immer wieder kamen Fragen wie „Kann er es besser?“ oder „Genießt du es, wenn mein Bruder dich fickt?“


  Das alles wäre nicht so verwirrend, wenn er nicht derjenige wäre, der immer wieder darauf bestand, dass John mich verwöhnte oder dass John mich fickte. James hingegen war stets der, der die ‚Strafen’ vollstreckte. Langsam bekam ich den Verdacht, dass er wirklich eifersüchtig war, doch dass er mich dazu brachte, mit John zu schlafen, damit er mich bestrafen konnte. Es war verwirrend und begann, mehr und mehr an mir zu nagen. Ich verlor an Appetit und ertappte mich dabei, wie ich langsam aber sicher in eine Depression abrutschte.


  „Emily!“, riss mich James’ Stimme aus meinen Gedanken und ich sah erschrocken von meinem noch immer unberührten Teller auf. „Du hast dein Essen noch gar nicht angerührt. Was ist los mit dir? Seit Tagen isst du kaum etwas?“


  „Bist du krank?“, mischte sich John ein.


  „Ich fühle mich nicht wohl!“, sagte ich und senkte den Blick.


  „Warum?“, fragten beide Brüder gleichzeitig, wobei Johns Stimme Besorgnis ausdrückte und James Ton scharf und autoritär war.


  „Was ist los mit dir, kleine Emily?“, fragte John sanft.


  Ich konnte nicht sagen, was mit mir los war. Ich konnte meine wirren Gefühle und Gedanken nicht in Worte fassen, die irgendeinen Sinn ergaben. Ich wusste nur, dass ich unglücklich war. Ich hatte Angst, die beiden Brüder zu verlieren, die mein Lebensmittelpunkt geworden waren, doch das Zusammensein mit ihnen zerriss mich innerlich. Ich konnte nicht einmal genau sagen, warum. Ich genoss die Intimitäten mit ihnen. Nie hatte ich solche Lust für möglich gehalten. Es schreckte mich auch nicht, dass James dominant war. Doch was war dann los mit mir? Ich schüttelte den Kopf, legte meine Serviette auf den Tisch und erhob mich.


  „Wo willst du hin?“, verlangte James zu wissen.


  „Ich muss hier raus!“, rief ich und rannte aus dem Zimmer.


  



  Ich hatte mir von Maria eines der Gästezimmer herrichten lassen. Ich konnte dies nicht länger tun. Ich konnte nicht weiter mit den beiden Wellingtons schlafen und ich wusste jetzt auch, warum ich mich in so depressiver Stimmung befand. Ich war verliebt! Ich liebte beide Männer auf eine eigene Weise, doch es war James, der mein Herz zum klopfen brachte. Ich konnte den Gedanken nicht mehr ertragen, weiter mit John zu schlafen. Ich wusste, es war nicht richtig, mit zwei Männern eine Beziehung zu führen. Natürlich könnte man jetzt argumentieren, dass die ganze Sache von Grund auf niemals richtig gewesen war. Sex war etwas, was eine Frau nur mit ihrem Ehemann erlebte und manche gingen sogar so weit zu sagen, dass eine Frau dabei gar keine Lust empfinden durfte, denn die Lust war eine Sünde. Seit Wochen, ja, Monaten, hatte ich vorehelichen Verkehr mit zwei Männern. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass die Art von Sex, die wir miteinander hatten, von der Kirche nur als sündhaft eingestuft werden konnte. Doch das letzte bisschen Moral, dass mir verblieben war, sagte mir, dass es besonders verwerflich war, mit beiden Männer zu schlafen. James würde sicher nicht zustimmen, mein alleiniger Liebhaber zu sein. Bei John war ich mir nicht sicher. Er war sanfter als James und wenn er wüsste, dass ich nicht mehr mit ihm intim werden wollte, dann würde er sich mir ganz sicher nicht aufzwingen.


  Dumme Gans!, schalt mich meine innere Stimme. Was denkst du, wie deine Zukunft mit James aussehen würde? Denkst du, er wird dich – eine gewöhnliche Dienstmagd – zu einer ehrbaren Frau machen und dich heiraten?


  Ich schnaubte. Ich war wirklich naiv, wenn ich das dachte.


  Es klopfte an der Tür, und mein Herz schlug panisch. Ich wollte weder James noch John gegenüber treten. Ich wusste mir erst klar werden, wie mein Leben weiter gehen würde.


  „Ich bin’s“, erklang Maries Stimme. „Signor John lässt ausrichten, dass Ihr morgen nach dem Früh Mahl abreisen werdet. Soll ich Euch beim Packen zur Hand gehen?“


  „Nicht nötig!“, rief ich.


  „Seid Ihr sicher? Es ist ...“


  „Ich bin mir sicher! – Danke, Maria.“


  „Nichts zu danken, Mylady“, kam Marias brummige Antwort. Dann hörte ich, wie sich ihre Schritte entfernten.


  



  London


  



  Wir waren zurück in London und ich war sofort auf meine Kammer geflüchtet. Den ersten Teil der Reise über hatten die beiden Männer versucht, aus mir heraus zu bekommen, was los war. Irgendwann hatten sie es dann aufgegeben und der Rest der Reise war in mürrischem Schweigen verlaufen. Mit Tränen in den Augen packte ich meine Reisetasche. Meine Truhe war noch in der Kutsche und würde in Kürze abgeladen werden, doch ich hatte keine Verwendung für all die schönen Kleider. Mein Entschluss war gefallen. Ich würde dies Haus verlassen und ich würde weder James noch John jemals wieder sehen. Der Schmerz, der mein Herz gefangen hielt, war unerträglich, doch noch unerträglicher wäre es, wenn ich hier bleiben würde. Ohnehin würde sich nun alles ändern. Wir waren zurück in London, wo ich nichts weiter war als eine Dienstmagd. James und John würden weiter in der Bibliothek oder im Salon ihr Spiel mit mir treiben, doch die Zeit, wo wir zu dritt ein Bett teilten, wo wir zusammen an einem Tisch aßen – waren vorbei.


  Ich brauchte nicht lange, meine paar Habseligkeiten einzupacken und wenn ich ungesehen hier verschwinden wollte, dann durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Hastig schlüpfte ich aus der Kammer und ging zur Abstellkammer, wo eine Tür nach draußen zu einer Feuerleiter führte. Dies war die einzige Möglichkeit, das Haus ungesehen zu verlassen.


  Als ich die Feuerleiter hinab stieg, konnte ich kaum sehen, wo ich meinen nächsten Fuß tat, denn Tränen ließen meine Sicht verschwimmen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte. Ich kannte niemanden, der in der Lage gewesen wäre, mich – zumindest vorübergehend – bei sich aufzunehmen. Ich musste schnellstens eine Arbeit finden.


  Unten angelangt, blickte ich vorsichtig die Straße entlang. Die Kutsche stand um die Ecke vor dem Haupteingang und wurde wahrscheinlich in diesem Augenblick entladen. Ich musste also in die andere Richtung gehen. Eilig huschte ich über die schlüpfrigen Pflastersteine. Ein alles durchweichender Nieselregen fiel auf die Stadt hinab. Was für ein Unterschied zu der warmen Sonne, die mich in Italien gewärmt hatte. Fröstelnd zog ich meinen zerschlissenen Umhang über meinen Kopf und lief geduckt durch die Straßen Londons. Kein Ziel. Keine Idee, was mit meinem Leben anzufangen. Nur eines war sicher für mich: dass mein Herz nie wieder heilen würde.


  



  Epilog


  



  Elf Jahre später


  



  „Wo hast du denn so lange gesteckt, James?“, tadelte ich meinen Sohn.


  „Es war so voll beim Lebensmittelhändler, Mum“, erwiderte James mit geröteten Wangen.


  Ich musterte seine zerbeulte Kleidung und entdeckte einen Riss in seiner Jacke. Dazu der Kratzer an seiner rechten Wange, und ich wusste, dass er mir nicht die Wahrheit erzählte.


  „James Appleton-Baker!“, sagte ich in strengem Ton. „Was ist passiert.“


  James errötete. Er wich meinem Blick aus.


  „Nichts, Mum.“


  „Lüg mich nicht an! – Raus mit der Sprache!“


  „Es waren die Schuhmacher-Jungen. Sie stellten sich mir in den Weg und wollten das Geld für die Lebensmittel.“ Er sah auf, sein Blick jetzt rechtfertigend. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie ...“


  „Was ist mit den Schuhmacher-Jungen nun?“, unterbrach ich ihn.


  „Sie sind weggelaufen, nachdem ich einem von ihnen die ... die Nase gebrochen hab. – Mum! Es war Notwehr!“


  Ich seufzte. Ich hatte keine Ahnung, warum mein Sohn immer wieder in Schwierigkeiten geriet. Er schien Ärger förmlich anzuziehen. Sicher fehlte ihm auch die starke Hand eines Vaters. Sein Stiefvater war vor fünf Jahren gestorben, hinterließ mir den kleinen Haushaltsladen mit der kleinen Wohnung im Obergeschoss. Nachdem ich vor elf Jahren übereilt aus dem Haus der Brüder Wellington geflohen war, hatte ich einen Job in diesem Laden bekommen. Der Besitzer, Isaak Baker, war zwanzig Jahre älter, doch eine gute Seele. Als klar wurde, dass ich in anderen Umständen war, bot er an, mich zu heiraten. Ich hatte ihn nie geliebt, doch ich war dankbar gewesen für alles, was er für mich und James getan hatte. Ich wusste nicht, wer der Vater meines Sohnes war. James oder John? Ich würde es nie erfahren, doch ich wünschte mir heimlich, er wäre James’ Sohn. Ein Jahr nach meiner Flucht hatte James geheiratet. Zwei Jahre später John. Vor drei Jahren war aus ungeklärter Ursache das Haus der Wellingtons abgebrannt und John und seine Familie, sowie James’ Frau und ihr Baby waren in den Flammen umgekommen. Ich hatte weder James, noch John, je wieder zu Gesicht bekommen, doch ich erfuhr so einiges durch Klatsch und Tratsch in meinem kleinen Laden.


  Die Erinnerungen an meine große Liebe beiseite schiebend, wandte ich mich wieder meinem Sohn zu.


  „Hast du wenigstens alles bekommen?“, fragte ich.


  James nickte und stellte die Papiertüte auf den Ladentisch.


  Ich warf einen Blick hinein. Zucker, Dosenfleisch, Karotten, Butter, Mehl und ein Stück fetten Speck. Keine Zwiebeln. Ich blickte James fragend an.


  „Was ist mit den Zwiebeln?“


  „Mister Fairchild hatte keine Zwiebeln mehr.“


  Ich musterte meinen Sohn argwöhnisch. Ich war mir nicht sicher, ob die Zwiebeln wirklich ausgegangen waren oder ob James mich anlog und sie schlicht vergessen hatte. Da ich ihn schlecht für etwas bestrafen konnte, wofür ich keine Beweise hatte, ließ ich das Thema Zwiebeln fallen und stellte die Einkaufstüte unter den Ladentisch.


  Die Glocken über der Ladentür läuteten und ich blickte über den Kopf meines Sohnes hinweg zur Tür. Meine Standard-Begrüßung blieb mir buchstäblich in der Kehle stecken und stattdessen brachte ich ein krächzendes: „James!“ hervor. Sowohl der Angesprochene als auch mein gleichnamiger Sohn starrten mich an. James Junior bemerkte, dass ich über seinen Kopf hinweg starrte und wandte sich langsam um. Vater – naja, potentieller Vater – und Sohn sahen sich an. James Blick drückte Erstaunen aus, als er von dem Jungen zu mir und zurück sah.


  „Emily!“


  Tränen liefen über meine Wangen. All die aufgestauten Gefühle der letzten Jahre brachen sich Bahn.


  „Mum?“, rief mein Sohn besorgt und kam um den Ladentisch herum, um seine Arme um mich zu schlingen. „Was ist mit dir? Ist dies ein böser Mann? Muss ich den Gendarmen rufen?“


  Ich schüttelte schluchzend den Kopf.


  James schien sich gefangen zu haben. Mit ein paar wenigen Schritten durchquerte er den Laden und kam hinter die Theke um mich in seine Arme zu reißen.


  „Emily! Mein Gott Emily! Wo hast du all die Jahre gesteckt? Warum bist du so plötzlich verschwunden? Ich hab überall nach dir gesucht! Ich ...“


  Er brach ab und ich starrte in sein Gesicht hinauf – erstaunt, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen.


  „Mum?“, fragte James Junior, verwirrt zwischen mir und James hin und her sehend.


  „Ist ... ist der Junge von ...“


  Ich nickte stumm.


  James Miene erhellte sich und er legte eine große Hand auf James Juniors Kopf, um ihm das Haar zu zerzausen.


  „Wir müssen das Wiedersehen feiern gehen!“, bestimmte James. „Schließ den Laden! Wir gehen essen!“ Er nahm mein Gesicht zwischen meine Hände und sah mir tief in die Augen. „Du brauchst nicht mehr zu arbeiten. Ich werde jetzt für euch sorgen. Für meine Frau und meinen Sohn.“


  „Du ... du weißt nicht einmal ob ... Es könnte auch Joh...“


  „Was mich anbelangt, ist er mein Sohn und ich werde nicht zulassen, dass du mir wieder davon läufst.“ Mit einem Blick auf James Junior sagte er: „Siehst aus, als wenn wir dem Jungen eine Menge zu erklären haben. – Beim Essen. – Und jetzt kommt!“


  Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, als James mich am Arm aus dem Laden führte, unser Sohn hinter uns her gehend. Meine Gedanken überschlugen sich und meine Beine fühlten sich an, als hätten sich alle Knochen verflüssigt.


  James! – James ist hier! – Und er will mich zu seiner Frau machen!


  Zum ersten Mal seit elf Jahren störte ich mich nicht an dem konstanten Nieselregen, der auf mich herab fiel. In meinem Herzen schien die Sonne und Wärme breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Die Liebe meines Lebens war zu mir zurück gekehrt!


  



  ENDE
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